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— „Denken und Fühlen, Wiſſen und Glauben, beideeich

—— nothig beide gleich unzerſtorbar koͤnnen nur in der liebenden

* *— ge⸗ *— That ſichinden, in dieſer nur ſich berſtehn.“ —

— * Hat je Einer ſeinen Wahlſpruch im Lben wahrhaft ——— der, de——

ſchon in früher Zeit furſich aufgeſtellt. Nie hat er etwas Höheres gekannt als die liebende That und

8 ware uns ein Leichtes zu zeigen, wie er dleſen Sauerteig durch ſein ganzes Leben hin Drarbetet

Doch wir wollen dem Verewigten keine Lobredehalten, wir dürften ſo wenig auf reundliche Z

mung vonſeiner Seite hoffe deſſen ſchönſter Schmuck tiefe, innerlichſte Demuth cweſen war das

Einfache, das Schlichte, das Ungeſchmückte, das liebte er für ſich. So wollen wir denn ueinfach

und ſchmucklos ſeinen Lebensgang erzählen

Johann Jakob Hottinger ward geboren den 18. Mai 1783in dem Sapſe am ——— in Zirich—

welches den Namen Käshütte trägt. Der 18. Mai war damals gerade ein Sonntag.Geburt und

Sterben fielalſo auf geweihte Tage. Sein Vater Hans Kaspar Hottinger, Urenkel des berühmten *

Orientaliſten und KirchenhiſtortkersHeinrich Hottingenegenrſeale Kaufmannderallgemeinen Achtung

Die Eliſabetha Landolt war eine Tochter Mathias Landolt's, Mitgliedes des GroßenRathes,

Amtmanns in Embrach, ſpaͤter in Küßnach Kurz vor der Geburt unſers Jakobs ſtarb der Großvater *

von väͤterlicher Seite und das von demſelben geleltete Geſchäft, in der Fabrikation von Crepe und

glatten Seidenſtoffen beſtehend, wurde nun durch den Vater, deſſen jüngſten Bruder und einen Schwager

übernommen und fortgeführt. *

Die Eltern verließen bald die Wohnung am Fiſchmarkt und Hottinger ſelbſt erzaͤhlt „Meine

früheſten Jugenderinnerungen führen mich auf die Höhe der gegenwärtigen Bauſtätte für unſer Poly⸗

technikumund die Hochſchule, in das dieſen zum Opfer gefallene Haus zum Schienhut genannt, in

deſſen oberem Stock meine CUern eine Wohnung mitgeſunder Luft und herrlicherFernſicht bezogen

hatten, in die Epoche eines behaglichen Wohlſtandes.“ Hier kam er wenig mit der ſtädtiſchen Welt

in Berührung. Er blieb unter Aufſicht und Leitung einer ſorgſamen Mutter aufſeiner Sonnenhoͤhe,

wohintäglich, ihm Leſe⸗ und den erſten Schreibunterricht zu ertheilen, eine Lehrerin ehrgotte) kam.

Seine von Anfanganſehrlebhafte Phantaſie fand ihre erſte willkommene Nahrung in allerlei Bil

NDern Aus Scellenbergs Kupfern zu den bibliſchenErzählungen, aus den, Scenen der vater

—diſchen Geſchichte darſtellenden, Neujahrsſtücken der Zürcher⸗Geſellſchaften, einem—mit

lbemn vondem engliſch⸗nordamerikaniſchen hriegeBaſedows „alles Wiſſen umfaſendemElementar⸗ —
werk, Raff's Naturgeſchichte für Kinder holte erſich ſeine erſten Kenntniſſe. DieMutter ſowie der

Abends aus ſeinem Geſchäftslokale heimkehende Iae wundendaneben von d wißbegterigen Kinde
mitvielfachen Fragen beſtuͤrmt.

Schon damals war Geſchichte ſein Die Erzaͤhlungen aus dem—*iſraelitiſchen

Patriarchen, von den Kämpfen desiſraelitiſchen Volkes unter den Richtern und Koͤnigen feſſeltenin

hohem Grade ſein Gemüth, Nicht minder fühlte er ſich angezogen durch die vaterländiſche Geſchichte

Schlachten fur Gewinn und Sicherung unſerer Freiheit ſtanden in ſtrahlendem Glanze vorſeiner

* Einbildungskraft. Den Freunden erzählte er oft gar lieblich: „Vonder Unbeſiegbarteit und Würde

eines Republitaners hatte ich die höchſten Begriffe und als ich einſt — warum? weiß ich nicht mehr —

zu weinen anfing und meine Mutter mit einer Miene der Geringſchätzung die Worte hinwarf: „Ein

Schwetzer undweinene ließen dieſelben einen tiefen Eindruck bei mir zurück.“ Ein Schweizerheld zu

 

   *

  

——



*

*

— **
—

—

3—
s 4

—
— — —

*

werden miteiner ſold prächtigenUniform,wiederVaterſietrug als Hauptmann der Infanterte, dieß
wurde bald das heißgeliebte Idealſeines kindlichen Geiſtes. Waffen in die Handezu bekommenwar
ſeine Herzensfreude und die bei der nahe liegenden Kronenpforte WachtſtehendenStadtſoldaten mußten
ihm Unterricht geben inderen Handhabung. Dieſebrennende Liebe zum Kriegshandwerk blieb ihm,
ſpater noch gemehrt durchdie kriegeriſchen Zeiten, bis in's reifere Jugendalter hinein
——— zuͤcklichen Phantaſieleben auf der ſtillen Bergeshöhe entriß ihn gegen das Ende des ſecheten
Lebenſahre⸗ eine abermalige Wohnungsveränderung. Seine Eltern bezogen das Gaus unten in der
Stadt, in welchem dasSeidengeſchäft geführt wurde. Dielebhafte Gewerbsthaͤtigkeit indieſem Hauſe
nahm die Aufmerkſamkeit des Knaben in vielfachen Anſpruch und geftel ihm gar wohl. Schon begann
er ſich in der Stille als künftigen Fabrikanten und Handelsmann zu betrachten —Auch jetzt noch blieb er gegen die übrige Knabenwelt ziemlich abgeſchloſſen. Weilnamlichdie
öffentlichen Schulenſehr ſchlecht in den untern Schulklaſſen beſtellt waren, ließ ihm der Vater fort⸗

waãh Privatunterricht geben, jetzt durch einen jungen Theologen, der ihn in die deutſche Grammatik
unddie erſten Anfange der lateiniſchen Sprache einführte Ein liebevolles Andenken blieben ihmaus
dieſem Unterricht die einfachen gemüthsreichen Gellert'ſchen Lieder, die ihn ſein Lehrer auswendig lernen
ließ Noch im ſpäteſten Alter fand er eine Erquickung in dieſer Erinnerung Acht Jahre alt, kam er

in die ſogenannte Lateinſchule und machte hier, unterſtützt durch ſeinen Privatlehrer, raſche Fortſchritte
Noch hatte er indeſſendas neunte Jahr nicht völlig zurückgelegt, da gab der Tod des Vaters

ſeinem Schickſal eine ganz neue Wendung. Dieſe erſten Jugendjahre gehoͤrten zu den glücklichſten,
freundlichſten ſeines Lebens. Er ſelber hat es ausgeſprochen: Nurmit innigem Dankegegen die

Vorſehung und denliebevollſten Erinnerungen kann ich auf ſene erſte Lebensepoche zurückblicken. ⸗
Sein Vater, ein humaner Bildung ſehr zugethaner Mann,hatte regelmaͤßig an einem Wochenabe
eine kleine Männergeſellſchaft in ſeiner Wohnung verſammelt und meiſt den Jakob ineiner Ecke mit
anweſend ſein laſſen. Dieſen aberintereſſirte es gar ſehr dieGeſpräche zu hören,die &

 

 

nungenhervortretenderMitbürger und Zeitgenoſſen. Oft wurdeauch er in freundlichemScherze um
Meinung befragt. Er zog ausdieſen Unterhaltungen nach ſeiner eigenen Ausſage den reichen Gewinn,
daß ſie ihn ſpäter als Arbeiter auf dem hiſtoriſchen Felde mit dazu veranlaßten, die UrſachenderZeit⸗

erſcheinungen und Zeitbewegungen weit eher in Erforſchung der geiſtigen Eigenthümlichkeit der Handeln⸗
den als in bloß materiellen und aus dieſen hergeleiteten außern Vorgängen zu ſuchen.

Wir haben uns etwas länger bei der erſten Jugendgeſchichte—umgenauer das im
Keime zu betrachten, was nachher in ſo ſchöner Weiſe ſich entfaltete

Dieverwittwete Mutter, die ihrer fünf Waiſen zu erziehen hatte, berammun eine ſchwereAnſhabe
isherige Wohlſtand zu Grunde

hing Ungeſchickte Leitung des von Verwandten des Vaters fortgeſetzten Geſchuͤftes verurſachte ſchreckend

 

——noch, als vals nach dem Hinſchied des Gatten auch der bi

ſchnell gänzlichen Verluſt des väterlichen Vermögens Die Familie war von da ab gendthigt, in jeder

Beziehung ſehr aingeſchränkt zu leben.Doch unſers Jakobs fröhlicher Sinn, liebevolles Gemüth,
natürliche Beſcheidenheit ließen ihn bald die frühern Herrlichkeiten vergeſſen und leicht ſich gewöhnen
an die neue Lebensweiſe Dieſe Eigenſchaften verbunden miteiner kindlichen Treuherzigkeit machten
den ſchönen blühenden Knaben zu einer Allen lieben Erſcheinung

Doch ſeinen phantaſievollen Geiſt füllten die Begebniſſe der Schule und das Spielſeines Alters
nicht aus. Einen tiefen gewaltigen Eindruck machten auf ihn die großen Zeitereigniſſe: der Kampf der

Schweizergarden in Paris, die Vorgange bei'm Regiment Chateauvieur, Danton's und Robespierre's
Blutherrſchaft. Ueberſchütteten vollends zur Meſſezeit zahlreiche Buden mit einer Maſſe haarſträubender
Schreckensſcenen die ſchaubegierige Jugend, da wurde er ganz Feuer und Flammen, warum nichtdie
ganze Welt ſich aufmache, eine ſo verbrecheriſche Nation zu verderben wie die franzoͤſiſche, warum die
Blitze des Himmels noch laͤnger zögern, die Moͤrderbanden zu vernichten.“ —*

*

ᷣa

4

*
—

8
6
9

—ä
—



—

—* * 4

— 83
Engernoch berührte ihn ein Greigniß hen Vaterland das vonden Meiſten der damaligen

—— eine Wirkung der franzoͤfiſchenRevol tion betrachtet wurde: der ſogenannte Staͤfnerhandel.

Unſer Jakob cbenfeltsands inz in der Ord gdaß mandiebetreffenden Seegemeinden militaͤriſch

beſetzte. Doch bald änderte ſich eiihm dasn Urtheil, als er ehrbareManner mit Stricken ge⸗

feſſelt nach der Stadt bringen ſah Zu ſeiner großen Freude vernahmer, daß Lavater und andere

wuͤrdige Bürger von Zirich ſich für die Gefangenen verwendeten. p J —

Die Jahr — waren nach außen für Zůrichruhige Zeiten and wenig—

Ereigniſſe.*

 

  

 

das Sellenenthum zu erwecken ein ebenſo ſtrenger, genauer wieliebevoller Lehrer nach unſers ——

ger'8 oft wiederholtem Zeugniß Alsdann17898die Wehenderfranzöſiſchen Invaſion überunſer Vater⸗

 

e ubrachen, fand vottinger mit ſeinen Jugendgenoſſen für die troſtloſe Gegenwart Erquickung

in dem,was Homer's Geſänge von herrlicher Vorzeit erzählten. In dieſem Jahre kamer übrigens

aus der lateiniſchen Schule indas Kollegium Humantatis. Doch da ſah er ſich baldin ſeinem e

unterbrochen durch die ſich um Zürich konzentrirenden feindlichen Heere Hoͤrſäle wurden zuKaſ—

umgewandelt, die Kollegien naturlich damit eingeſtellt. Er machte ſichnun faſt täglich mit

gen dreunden auf die Hoͤhen des Zurichbergs, ſei's der Annaͤherung oder Entfernung des Kanonen⸗—

ee zu lauſchen, ſels
Bucherleſen —

In Stadelhofen wohnend, ſah er von ſeiner Wohnung aus— wilde eeVae mitan

Wieweitaus die meiſten ſeiner Mitbürger war er den Oeſterreichern zugethan, bewunderte denritter⸗

lichen Erzherzog Karl und ſah in den Franzoſen lauter geldgierige charakterloſe Leute. Unter den

Schweizern beſaßen voraus Aloys Reding, Friedrich von Steiger, dann —— Hotze ſeine Hochach⸗

tung. Nurin den Planen dieſer Manner ſah er dasHeildes Vaterlandes —*

  

Nachdem ex indeß das Kollegium Humanitatis durchgemacht hatte, fragtees ſich, welhem Berufe

er ſich uwenden ſollte. Man beſtimmte ihn zur Theologie. Seinem phantaſievollen Gemuth und ſeinem

feurigen Geiſt hätte freilich in der kriegserfüllten Zeit das Kriegshandwerk beſſer zugeſagt, welches

einige ſeiner bisherigen Schulkameraden ergriffen Da er aber nun einmaldieſen Herzenswunſchauf⸗

geben mußte, ſo ſetzteer das Studienleben fort, ſout es ging bei den durch die damaligen Wirren

über alle Maßen ſchlecht beſtellten Schulen. Das Increſſe an der Kriegswiſſenſchaft blieb ihm jedoch

unbenommen. Erſtudirte verſchiedene Werke über dieſelbe, was ihm ſpäter bei—

— italieniſcherFeldzüge zu gute kam Aeußerlich3 er Schule, Ae— aber lebteer ganz den

Zeiterelgniſſen.

Nach den Jahren verheerenden Krieges —Weher eine Zeit relative Ruhe MitVertreibung

der Oefterreicher und Ruſſen aus der Schweiz hörte der außere Kampfn deſtoſtaͤrker entbrannte

nunder innere Kampf der Parteien, der Unitarier mit den nn Dieſer Parteikampfſteigerte

ſich ſo, daß dieStadt Zürich im Jahr1802 der Centralreglerung den Gehorſam verſagte, was dann

die bekannte Belagerung zur Folge hatte Die Stadt entwickelteeinen energiſchenWiderſtand, bei dem

unſer Hottinger auch ſehr thaͤtig war Er gehoͤrte einem Frelkorps an, das auf haͤufige Rekognoszirun⸗

gen ausging Wahrhafte Ruhe und allmalig geſicherte Zuſtände brachte erſt die Mediationszeit und

damit auchein Wiederaufleben humaner Bildungsbeſtrebungen, ein ſegenreiches Zuſammenwirken ver—

ſciedener Kräfte Dieshatte fuͤr Hottinger ebenfalls ſeine wohlthätigen Wirkungen.

Mannigfach war ſein Urtheiluͤber politiſche Dinge anders geworden ſeit 1708Erſahnicht mehr

auf der Anen Seitealles Licht, auf der andern alles Shatten und es machte ſeine ihm von Natur

innewohnende Milde auch in ſeinempolitiſchen Urtheil ſich geht geltend. Von beſonderem Segen aber

* —

für detamſetzt die Schule für den Knaben auf einmal ein erhöhtes Inteteſſe⸗ indem

der junge Philologe Bremi, ein Schüler Wolf's, den Unterrichtim Griechiſchen an der fünften Klaſſe

er Lateinſchule übernahm. Bremi wußte in hohem Grade bei ſeinen Schülern die Begeiſterung für

nen der feindlichen dzu ee Jetztware Zeit
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wurde ihm die BelanntſchaſtmiteEſcher vonder cinth diein dieſe Jahre fällt. Genöthigt durch die

gedrückte Lage ſeiner Familie ertheilte erſchon als Saden Privatunterricht, auch einer Tochter—

Eſcher's. Damittrat er in engere Beziehungen zu dieſem Mann⸗ unddie—edle Vaterlands⸗

ee desſelben machte auf ihn einen tiefen Eindruck, trug ihn hinausuber den engen Kreis der vater⸗

echen Intereſſen undvon ſeiner bisherigen Umgebungihm aufgeprägter Urtheile. Er lernte auch

in politiſchen Dingen unterſcheiden zwiſchen bewußt ſelbſtſüchtigen Tendenzen und verkehrter, aber gu

gemeinterAbſicht, zwiſchen Irreleitenden und Irregeleiteten. So war ſein Urtheil über den 1804 aue P

brtechenden ſogenannten Bockenkrieg ſchon vielfach anders als das ſeiner gihemſrumndenrundinnig ſchmerz⸗

ten ihn de harten, ſcharfen Urtheile nach demſelben — F

Zur Erweiterung ſeines Geſichtskreiſes half ihm ferner mannigfaltige Lektüre Er machte *

den Schriftendeutſcher, engliſcher, franzöſiſcher und italieniſcher Klaſſiker bekannt Von den E—

ſtudierte er vorzüglich auch Kriegsgeſchichte. Bei aller Neigung aber für das Schoͤngeiſtige für Krie

geſchichte und Kriegswiſſenſchaft, vernachläſſigte er ſeine Theologie nicht. Anein ſotemauſa Stu

dieren haben wir freilich nicht zu denken. Seinbeſtes Wiſſen erhielt er auch nicht aus den8 ſälen,

ſondern in privatem Umgang mit einigen hervorragenden Geiſtlichen der Vaterſtadt. Beſonders viel

verdankteer einem theologiſchen Kränzchenbei dem edeln Antiſtes Heß. AlsKindhattenihneinſt deſſen

bibliſche Geſchichten entzückt, jetzt die von dieſem frommen Gelehrten geleiteten wiſſenſchaftlichen Forſchun⸗

gen im neuen Teſtament. Die Stunden, die er indieſe n Kränzchen zubrachte, blieben ihmſtets in

theurem Andenken Furdie Faͤcher der praktiſchen Theologie für Homiletik undKatechetik fand er

einenausgezeichneten Lehrer in demPfarrer des Waiſenhauſes, Salomon Voͤgeli, der regelmäßig ſtreb⸗ —

ſameTheologieſtudierende bei ſich zu verſammeln pflegte.Bis zum Jahre 1804 waren Hottinger's

— theologiſche Studien ſoweit gediehen, daß ernunmehr das Staatsexamen glänzend beſtehen bunteund —

unter lobender Anerkennung ſeiner Kemnmſfe ordinirtwurde. Die Ordinatio—77 7* 7

nr *— ſen Lebens, für deeredeeeet —

J —*
F

   

 

   

    und neranvahhehen, mehr ———————— —

Tot der Lobſprüche, die ihm zu Theil geworden, fühlteHottinge— die

theologiſchenBlldung. Er wußte viel, aber nichts ſo ganz, ſorundlich, wie es ſein Sinn

verlangte. Er hatte beider geringen Zahl der damaligen Kandidaten faſt eden Sonntagſei's in der

Stadt, ſei's auf dem Lanvequ predigenund predigtemit der ganzen Gefühlswarme der Jugend⁊

noch befriedigtenſeine Predigten ihn iicht, ſrkamen ihm zu arm an Gedanken vor Füllte dieſes

viele Predigen/ ſowie ſeit der Ordination Lermehrter Privatunterricht ſchon ſo ſeine Zeit aus, daß

us!für das Privatſtudium mehr thun konnte, ſo wurdeletzteres beinahe moglich Femacht, als r *

1805 auch noch die Oberlehrerſtelle an der Waſſenane erhielt Umſobillkommenerwar ihmdaher

der Antrag unter Bedingungen, die auch ſeinerFamilie angenehm ſein mußten, einen reichen jungen—

Graubündner auf Reiſen und die — zu begleiten. 28 Jahre al mnat ernideinſelbenim

Sommer1806 die Reiſe an über Müunchen und Dresden nachBerlin Zwel andereFreundevon —

Zurichgeſellten ſich ihnen bei Das Vaterland Lerließen ſie Zuſtand des Friedens Weeaber ⸗—

Hottinger in derfrühern Jugendperiodedaheim von Kriegsdrangſal geſchen, ſollte ernune erwei⸗

tertem Schauplatze in großartigern Dimenſionen wiederſehen. Schon begannen, als ermit ſeinen

Begleitern inBerlin war,die Gewitterwolkenheran zu ziehen, die ſich bei Jena entladen ſollten. Dieß *
beſchleunigte ſeinen Aufbruch Kaum war ihm noch vergönnteeinen flüchtigen Beſuch bei dem berül

ten Landsgenoſſen, Johannesvon Mü zu machen. Doch trotzdem, daß erſchnell aufgebrod

wurde ſeine Hoffnung vereitelt, mitſeinemZogling noch durch die eenHeere nachHeidelber
dem Ziele ihrer Reiſe, gelangen zukonnen Einen Tag vor der Schlacht beiJenatrafen ddle een
Reiſendenin Gfurt ein. Hier ———— Herzog vonWernnſhnnianunddeſſen beiWater e

  ner
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gefallenen chfolger, ſowie den Großherzog vonWeimarund den nachherigen General Kleiſt⸗Nollen⸗

Dof prechen undſah die Veteranen des preußiſchen Generalſtabs in der Nähe. Vom Großherzog

von Weimar erhieltereineigenhändiges Empfehlungsſchreiben an Göthe. Dieſen merkwürdigen Auf—

enthalt in Erfurt hat Hottinger ſelber in Zſchokke's Miscellen für die neueſte Weltkunde Jahrgang

1811 folgendermaßen beſchrieben: v ——

— „Ich verließ in dem verhängnißvollen Herbſte des Jahrs 1806 Berlin. Vonmeinendrei Reiſe—

gefuͤhrten, lauter Landsleuten, gedachten zween zur trautenHeimath ans Ufer der Limmat zu kehren;

adritte und ich unſere Studien in Heidelberg fortzuſetzen. —

Krieg wardie allgemeine Loſung in Brandenburg. Im Sande der Straßen wateten Regimenter

— Mtilleriee und Bagage⸗zZüge. Wir ſparten weder Trinkgelder nochPferde, um wo möoglich

noch vorder Kataſtrophe vom Fleck zu kommen ——— —— —

Dasniedliche Deſſau hielt uns nicht langer als noͤthig war, um einen Abſtecher nach dem

* AyſtumbeiWörlitz zu machen; Leipzig, des Meſſegewühls ungeachtet, nur einige Tage; und den

weitenOllober waren wirbereits unangefochten und gluͤcklich bis Weimar gekommen. Der Vormittag

verging unter verſchiedenen Befſuchen,der Nachmittag unter vergeblichem Zanken und Markten um

Pferde, die ammtlich in Requiſition geſetzt waren, und der ſpate Abend erſt fand unsauf derChauſſee

nach Erfurt mit Retour⸗Pferden, die noch erhaſcht zu haben wir uns glücklich prieſen.

— ESchonnäherte ſich die Mitternacht, als der Schwager, ungefaͤhr eine Stundevon demheutigen—

ve Reiſe, unter kraftvollenBetheurungen, daß von hier an die Chauſſee, bei Nach ders

ohne Zalsbrechen durchaus nichtmehr fahrbar ſei, dieſelbe verlleß, und einen Seitenweg einſchlug

Zum Halsbrechen kames nun zwar aufdieſem Supplementarpfade nicht, wohlaber zum Wagenbrechen

Nachdemnamlich Paſſagiere und Wageneine volle Viertelſtunde imBalanciren gewetteifert, lag plötz⸗ —

  

* lichdieſer mit jenen imEllen tiefen Schlamm. Sointereſſant aber auch dieſes Faktum für uns und

den Wagen ſein mochte, ſo unintereſſant möchte es dem geneigten Leſer ſcheinen, und ſo alltäglich

wirdbeſondersjeder Bewohner Erfurtesden Spaß finden Eswirddaher auch lediglich um der Folge

willendesſelben hier Erwähnung gethan * — * — —

MNeparaturenaller Artnoͤthigten uns, den folgenden Tag in Erfurt zu bleiben Wäahrendder

Mittagstafel geriethen wir mit verſchiedenen preußiſchen Offizieren in Bekanntfchaft, die, nachdemfie

das Ziel unſerer Reiſe erfahren, uns bedauerten, aß wir wohl kaum mehr dasſelbe erreicheu möchten

lle Fälle riethen ſie uns, wenigſtens bei demgerade anweſendenHerzog von Weimar,als Kom⸗

mandanten der Avantgarde,mit der Bitte um Unterzeichnunn — er Paſſe einzukommen; enn geſtern

7 ſei die ausdrückliche Ordre ergangen, alle Paſſagiere, die ohneallerhöchſte Elaubniß auf der

outevon Exfurt nachEiſenach und weiterhin gefunden wuͤrden, unter militariſcher Eskorte zum

— Sauptaquartie ückzuführen Was wir alſo im Anfang als widerwaͤrtiges Mißgeſchick verwünſcht

hattenjenerzalto morlale auf der Schlammſtraße, war, wie es am Ende immerherauskommt, noch

unſerwahres Gluck geworden,indem wir ohne denſelben wohlgemuth dem Arreſte und allerlei wenigſtens

vadrleßlihen Verhören entgegen gereiſet wären. — 3

— un aber nichts zu verſdumen, was uns zum Zielführen konnte, wurde ausgemacht,der

Schrelber dieſesſollte, verſehen mit ſammtlichen die Reiſegeſellſchaft legitimirenden Papieren beim Her⸗

zoge von Sg fein Heil berfuchen; umd, ob gern oder ungern, mußte ich alſo, zum erſten Malin

mreinemLeben, nach einem fuͤrſtlichen Vorzimmer die Wanderung antreten· Ich hatte das Glück, nicht

langeſchiltern zumüuſſen, bis ein Offigler aus des HerzogsBimmer kam,mich ſogleich in's Auge

fahteundum dieUrſache meines Hierſeins befragte Ehrerbietig wurdedieſelbe gemeldet, mitbeige⸗

fügter Bitte, Sr. Durchlgefälligſt mein Portefeuille zur Durchſicht zu übergeben. —

in Schwei d Sie alſo?“ war die Gegenrede Nein, Sie können nichtreiſen; aber wiſſen

eund ehmen Sie die Muskete und helfen Sie uns dieFranzoſen jagen·

   

 

    

    

 

   

 

 

—
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SieSie was,unger

*

  

—



*

— — — —

Die höhniſche Miene, mit der dies geſagt ward,ſo wiedas ſchadenfrohe Lachen—

nöthigten mir die ernſte Antwort ab: „Ich rechne mir's zur Ehre, im Falleder Nothdie Waffen zu

tragen; das aber nur für mein Vaterland. Wollen Sie das Portefeuille Sr— Durchl. nicht geben, *

geben Sie's mir wieder, und ich weiß, daß ich gehen muß.“ *

Er beſannſich einenAugenblick und trat in's Zimmer. Nach funf Minuten kam er 3

und ſprach in ganz verändertem Ton: „Der Herzog läßt Siebitten,ſich ſelbſt herein zu bemühen.“

Aus dem Kreiſe mehrerer Stabsoffiziere trat dieſer ſogleich mir entgegen, nahm den unbedeutenden,

reiſemäßig gekleideten Jüngling bei den Haͤnden, indem er ihn als Bekannten begrüßte. Dann erkun—

digte er ſich nach unſerer Vaterſtadt, fragte nach dem Befinden unſerer Eltern,ſupponirte, auf Namens⸗

ähnlichkeit hin, gütigſt, dieſe zu kennen, ohne mir Zeit zu genealogiſchen Erläuterungen zu laſſen; bedauerte

aber am Ende, daß er uns die verlangte Erlaubniß nicht ausſtellen dürfe, ſondern wir deshalbbeim

König ſelbſt einzukommen hätten, der morgen unfehlbar anlangen werde. Zu dieſem Ende hin gaber

mir ſogleich ein Atteſtat, daß wir uns bei ihm gemeldet, aber an Se. Majeſtät gewieſen worden ſeien

Ich war ſo eben wieder in unſerm Logis angekommen, und pries meinen Reiſegeführten die edle

Humanität des Fürſten, als ich nochnmal zu demſelben gerufen ward. *

„Hören Sie,“ ſprach er „ich Jabe ſo eben bedacht, daß der König Sie kaumwirdreiſen laſſen;

auch habe ich beim Durchblaͤttern Ihres Portefeuille geſehen, daß ihre Kreditſchreiben alle nach Frankfurt

gerichtet ſind. Wird es Ihnen nun unmöglich, nach dieſerStadt zu kommen, ſo könnten Sie vielleicht

nn Verlegenheit gerathen. Gehen Sie nach Weimarzurück, bis der erſte Sturm vorüber iſt. Ich wi

Ihnen hier ein Paar Zeilen an Goͤthe mitgehen Erthat es unverweilt, und ichtheile dieſelben

buchſtäblich mit. —

 

— Dieeiſerne Nothwendigkeit zwingt mich, dieſe Herren, deren Eltern wir * rechtwohl kennen,

nicht vorwärts zu laſſen. Gingen fie auch heute weiter, was zur Noth moglich ware, ſo kamen ſie

bei andern Leuten, die ſie garnicht kennen, während ſie bis jetzt noch unter Bekannten ſind Sorge

beſtens für ſie! Ich habe ihnen gerathen zu warten, bis daßSeMajeſtät der Konig ſelbſtko

werden, bei welchem die Herren alsdann ihr Geſuch anbringen ndgen Sollten ſie We hſe *
wollen, ſo kann jeder Kaufmann in Weimar ihnen aus meinem Kreditauszahlen, wasſ ve langen

werden Ich hoffe, daß anWenn beiDirdie Zeit nicht an werden wird. Lebeohl!—

Erfurt, 3 Okt1806 ——— arlb Auguſt. *

Dawirindeſſen nicht wehl vor dem polgenden — abreiſen konnten,auf denfelben aber die

Ankunft des Königs feſtgeſehtwar, auchDragen auf keinen Falletwas ſchadenkonnte, ſo— beſchloffen,

auchhier noch unſer Heil zuverſuchen

Meine Reiſegefaͤhrten benutzten den ſchönen Herbſttagzu einer ——nach der benachbarten

    

——

Brüderkolonie Neudietendorf; ich blieb, um unſereGeſchafte zu betreiben,allein zuruͤck. ———

erſchien, mit ihm die Königin. Er fuhr langſam durch die Hauptſtraße; ſeine Miene ſchienmir rt

und düſter ——

Eine Stunde wenigſtens werden die Herrſchaften doch erſt ahenmuſendachteich, ehe —an
Angelegenheiten von der Wichtigkeit der deinigen beſchaͤftigen knnen. Um zwolfUhrgings daher in
tiefen Gedanken, wo und wie wohldie Sache vorzubringen ſen die Straße hinauf, nachdemHauſe

führte, das der König bezogen hatte Eine Menge von Offtzieren aller Waffen und Grade belagerte

die Hausthür; ich verzweifelte an der Woͤglichkeit, hereingelaſſen zu werden Schonbegannen ver⸗

ſchiedene Geſichter mit Befremden nach dem Jungling zu blicken, der einer ſo erlauchten Verſammlung

ſich beizugeſellen wage, als mein Augeauf einen alten mit dem Adlerorden gezierten Kriegerfiel,
deſſen Miene Zutrauen einfloͤßte.InAbolchſter Kürze benachrichtigteich denſelben vonmeinem In⸗
liegen, zeigtedas Schreiben desSazogs, und bat um ſeinen Rath. Gütig wies ermich an den

Adjutanten desKonigs, den Oberſten Kleiſt, deſſen Wohnung er mir itausfführlich beſchrieb —9—

 

—
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*

ganze —* verging unter wiederholten vergeblichen Verſuchen, dieſen Offizier zu een und

am ſpaͤtenAbend erſt gelang es mir, von ihm den Bericht zu erhalten: nicht an den König, ſondern

an den Herzog von Braunſchweig hätten wir uns der Päſſe halber zu wenden.

Alſo noch eine Inſtanz! Auf's Neue mit Geduld und Muth gewaffnet, ſtand ich um acht Uhr

Abends vor dem Hotel des Herzogs. Die Wachen widerſetzten ſich meinem Eintritt; aber das Schrei⸗

ben des Herzogs von Weimar mitfurſtlichem Siegel und die Verſicherung, daß ich Aufträge an Se—

Durchlaucht Ver, bezwang ihrenStartſinn ZweiKerzen erhellten ſparſam den weiten Vorſaal; ein

halb ſchlafender Kammerdiener ward aufgeweckt durch die hallenden Tritte. Der höflichen Frage: ob

Se. Durchlaucht wohl Jemanden Hrlaſſin würden, folgte die barſche Antwort: „Sie müſſen warten,

es iſt Konferenz drinnen;“ und ohne weiter von mir Notiz zu nehmen, ſee ſih der sieur wieder

gähnend auf ſein Kanapee hin.

Zu philoſophiſchen Betrachtungen blieb mir alſo der Muße genug. Waäͤre ichein Sonntagskind,

oder auch nur ein Eingeweihter in die wundervollen Tiefen der göttlichen Myſtik, ſo hätteſich vielleicht,

dem Leſer und mir zu gefallen, in dem weiten gothiſchen Saale undinderſtillen nächtlichen Stunde

Stoff zu irgend einer intereſſanten Elſode dargeboten Ein Paarlebensgroße Bilder alter deutſcher

Ritter, die ander Wand hingen- hatten Bdie Augen — oder blutige Thranen geweint;

das preußiſche Wappenüber der Thür wäre mit einem lauten, freilich nur meinem geweihten Ohr

dorbaren, Knalle geborſten; die Kerzen,noch einmal matt aufflackernd, plötzlich erloſchen, und

ſchlafende Vorzimmerſchwengel haͤtteim Traum Preußens Zukunft geweiſſagt. Von dem J deſchah

aber nichts, und ich mußte ſchon zur Langeweilen meine Zuflucht nehmen.

Endlich offnete ſich die Thür des Konferenzzimmers, und ein Paaralte Herren nahmen ihren

Abſtand, denen bald daraufein jüngerer folgte, welchermich um mein Anliegen befragte, meine Papiere

durchſah und gütig erſiheute, der Herzog werde bald zu ſprechen ſein Von meinembisher ſtummen

Geſellſchafter, der jetzt aufgewachtwar und durch die ehrerbietige Dienſtſertigkelt, womiter den ab⸗

tretenden Herrn die Saalthür öffnete, bewieſen hatte, daß nur die eechten Leute erfordert werden, um

ihn in neee zu ſetzen, erfuhr ich, dieſer freundliche Tröſterſei der Herzog von Oels geweſen.

Nun aber war auch meine Prüfungs unde zu Ende; denn ſo eben empfahlenſich die letzten Mit⸗

glieder de Konferenz, und der Herzog, deder ihnen — durch das Vorzimmer das Geleit gegeben fragte

im Rückweg auf Franzöſiſch, was ich hier ſucheIn moglichſter Kuͤrzewurde unſer Anliegen vorge⸗

bracht aber noch kürzer war die Antwort: »Vous attendrezune coupl de jours. c Ich verſuchte

nundurch Ueberreichung der Schreiben des Gerzogs von Weimar ihn, womöglich, beſſer zu ſtimmen.

Er warf einen kurzen Blick auf dieſelben und ſragte dann: »Vous étes Francais2 —

Wir ſind Schweizer, Ihre Durchlaucht,“ antwortete ich mit Vorbedacht in deutſcher Zunge.

est la mome chose.«

  

    

 

 
  

 

Sogernichauch dieſe Aeußerung— beſtritten hätte, hielt ich es dennoch nicht fur gerathen, *

und wagte nur noch die Bemerkung/ daß beſonderswir zwei nach Heidelberg Zielenden durch dieſen

Aufſchub gänzlich außerStand geſetzt wären, vor Eröffnung des Kurſes dort einzutreffen, vielleicht

noch gar um einvolles Halbjahr in unſerm Studienplan verkürzt wuͤrden.  
/Wasſtudiren Sie denn ?“ fragte der Herzog. — *

WMein Freund Jura;ich Theologie. ſ —

„Mein Gott! wasgelten denn heut zu Tagenoch die Jura? Gepredigt Aberod in der Schwetz

immer noch werden, bis Sie wieder kommen“ —

AUndſomitließ ermich ſtehen; nur noch in der Thür ſeines Fnen wendeteer ſich, indem er

mir nachrief: „Bleiben Sie einige Tage hier und kommen Sie dann wieder, wirwerden —

wins geht; vielleicht konnenSie noch im Rücken der Armee bis Frankfurtkommen,“ ——    

*



*

alles Gaben, die er in den Jahren 18101814 der zürcheriſchen Jugend

ſtadt Worte geliehen im Herbſt 1807

— * *
— t —— —

40 — * —
——

„Frankfurt am Main hätten wir nun wohl auf deſe Weiſe aiht zeſehen Es ahnete uns auch

ſo etwas. Wir gingen* nach Weimar zurück; und da man uns dort

von Göthe ſei ſo eben nach Jena abgereist, folgten wir unſerm guten Genius,der unswieder nach

Leipzig hinzog, wo wirſicher waren, guten Rath, Freunde und nöthigenfalls auch Geld zu finden.“ ——

Aber hier afhn ſchweres Mißgeſchick, indem ſein Zögling ihm durch den Todentriſſen wurde

Die Zahl von den in der Schlacht bei Jena Verwundeten, die nachLeipzig gebracht worden,hatteſich

ſo ſehr gehauft, daß unter ihnen das Lazarethfieber ausbrach, welches als ——— zu den

Einwohnern hinüberdrang, ſeinen Zögling ebenfalls ergriff und we raffte Lang konnte nun Hottinger's

   

Bleiben nicht mehr ſein in Leipzig, doch hoͤrte er noch die begonnenen Kollegien bis Ende des Kurſes

uUnter den damaligen Lehrern der dortigen Univerſität nahm der Philoſophieprofeſſor Plattnereine

hervorragende Stelle ein, nicht ſowohl wegen tiefſinniger origineller Gedanken, ſondern wegen ſeines

gewandten, geiſtvollen Vortrages. Gottfried Hermann trat gerade während Hottinger's Aufenthalt in

Leipzig nicht beſonders hervor. Außer den Kollegien beſchäftigte ſich letzterer mit vielerlei Privat⸗

ſtudien, vertiefte ſich in Leſſing's und Herder's Schriften, in die der Weimarerſchule, Begonnenes

fortſetzend, forſchte wiederin der Krictsheſchichte,et⸗ mit Aufmerkſamkeit dem Lauf der politiſchen

Dinge. Nach beendigtem Kurſe trater ſeine inDielen Beziehungen ſehr intereſſante Heimreiſe an,

hielt auf derſelben das Auge nach allen Seiten offen und machte ſie ſo zu einem Gegenſtand reicher

Erinnerung. All den verſchiedenen Eindrücken, die er bei der Oſterfeier in der herrenhutiſchen Gemeinde

Neudietendorf, in der Salzmann'ſchen Frziehungeanalt im Schnepfenthal, in des ſouveränen Abts

von Fulda Laͤndchen, in demfreiwiſſenſchaftlich ſehr bewegten Heidelberg, in einemidylliſchen

Dorflein im Breisgau erlebt, hat er in einer lieblichen Dichtung nach dem Eintreffen in der Vater—

Daheim nahmer fuͤr einmal wieder die früheren Beſchaͤftigungen auf ſi9 ertheilte Privatumet⸗

richt die Woche hindurch, übernahm unter Anderm einige Faͤcher in dem damals ſehr blühenden Hard⸗

melerſchen Privatinſtitut. Am Sonntag predigteerbald da, bald dort, längere Zeit in der Stadtkirche

zum Vrediger. Er hegte damals dieHoffnung, an dieſe Kirche einſt als Pfarrer gewaͤhlt zu werden

DieſeHoffnung wurde ihmjedoch nicht erfullt und er nahmdanneineLehrerſtelle ander Tochterſchule

an, nur um auch einmaleine öͤffentliche Anſtellung zu haben, im Jahre 1818 Mit dieſem Amte

war er bleibend für die Lebensrichtung gewonnen, in welcherer nachher ſo Ausgezeichnetes geleiſtet

hat. DemPrivatunterricht und dem Predigen hatteer jedoch nichtausſchließlich ſeine Kraft gewidmet

vahrend dieſer Zeit von 8071813 Seinen jugendlichen Geiſt, der nun noch ganzin einer idealen

Gefuͤhlsrichtungſich bewegte, zog es zu allen humanen Beſtrebungen hin. Viel beſchäftigte er ſich mit

belletriſtiſcher Lektüreund gab ſelber beſonders als Jugendſchriftſteller gar liebliche belletriſtiſche Produkte

heraus. Einkindliches Gemüth voll feuriger Begeiſterung für alles Gute und Schöne, warer vorzüglich

dazu angethan, ſegensreich auf die Jugend zu wirkenSeine Schauſpiele Arnold vonWinkelried,

uͤdeger Maneß,die Ueberraſchungen, Heldenſinn und Heldenftaͤrke, ſeine zwei Bände „Knabengeſellſchaft,“

d reichte, werden die Periode

ſeiner ſpäteren Jugendzeit inbleibend freundlichem Andenken erhalten. Aber auchſeine Gedichte fanden

durch die edle Geſinnung, durch dieHerzenswärme, die Jugendkräftigkeit, die ſich in denſelben kund

that, allgemeinen Anklang. Mehrere wurden von Naͤgeli, Huber und Liste komponirt. Der eigenen

belletriſtiſchen Thaͤtigkeit ging das Verbreiten belletriſtiſcher Bildung ur Seite, indemer in Abend⸗

geſellſchaften den ſtets willkommenen Vorleſer machte

Doch nicht, daß er allein dem Schönen all ſeine Muße hewelhu 1812 trater der Huͤlfdgeſellſchaft

bei undward baldeines ihrer thaͤtigſten Muglieder Aufmerkſam folgte er dem Laufe der politiſchen

Dinge, beſonders derjenigen im Vaterland, ſchrieb Aufſätze in Almanache undJournale. Manche

derſelben fandenBilligung und Anerkennung auch bei Hochgeſtellten. che all dembliebdie Theologie

 

*

Nachrichtgab, Her
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keineswegs veheſen Lit manchen ihrer Controverſen machte er ſich erſt jetzt gründlicher ———

ſammelteſich namentlich auch einläßlichere Kenntniſſe in der Kirchengeſchichte Sein ganzes Leben

hindurch behielt er ———en der Theologie im Auge. In ſeiner Grundanſicht war er zwar ſchon

jetzt mit ſich einig, ſtrebte fortwährend unermüdet ſie auszubilden, ſie ſich in ihren allſeitigen

Konſequenzen klarer zu machen.

Wiebereits bemerkt, hatte jene Ernennung zum Oberlehrer an der Zohlerſhul⸗ die durchgreifende

Folge für ſein Leben, daß er unaufimmer den eigent! ich theologiſchenBeruf aufgab. Für die

nächſte Zeit hingegen brachte das neue?Lehramt wenig Aenderung in ſeiner Lebensweiſe. Er fuhr fort

in ſeinen belletriſtiſchen, philanthropiſchen, politiſchen, theologiſchen Arbeiten. Wir haben nur noch

beizufügen, daß die zwei Bände „Knabengeſellſchaft,“ die im Jahr 1812 herauskamen, eine etwas ideali⸗

ſirte Beſchreibungvom Leben und Treiben einer wirklichen Knabengeſellſchaft ahalten, unter decen *

Leitern Hottinger der vorzüglichſten einer war. Wilhelm Meyer hateimZurcher⸗ Taſchenbuch von 1880

freundlich dieſer Wirkſamkeit Hottinger's gedacht.

Erlitt indeß auch während der Jahre 1813—1818, da Hotmger an der Töchterſchule lehrte, ſeine

Stellung nach außen keine großen Aenderungen, ſo fallen dochin die Jahre 1816—1818 mehrere für

ſeinen Bildungsgang ſehr bedeutſame Ereigniſſe. 1816übernahmerdie Redaktion der Schweizeriſchen

Monatschronik, eines nach ſeinem Berichttief geſunkenen Blattes, das nun aber unter ſeiner Redaktion

wieder zu Ehren kam DSie gewiſſenhafte Ueberſicht der Monatsgeſchichte, die eingeflochtenen trefflichen

Nezenſionen, die guten Originalaufſätze ſichertendem Blatt eine einflußreiche Exiſtenz. Hottinger blieb

bis 1818 Redaktor, überließ jedoch in dieſem Jahre die politiſchen Artikel einem Andern

Wichtiger aber noch als die Uebernahme dieſer Redaktion wurde fürſeinen Lebensgang, daß 1817

eine vaterländiſch-hiſtoriſche Geſellſchaft ſich bildete. Begeiſtert trat ihr Hottinger bei und wurde durch

ſie ganz und entſchieden für die Geſchichte gewonnen. Er verlegte ſichnun faſt ausſchließlich auf —

geſchichtliche Studien, war ſehr thätig für die neue Geſellſchaft, mußte aber noch hie und da den

Mangel eingehender Quellenkenntniß fühlen. Als das erſte Produkt ſeines erneuten Fleißes auf dem

Gebiete der Geſchichte gab er das Neujahrsblatt der Hülfsgeſellſchaft für das Jahr 1817 heraus

Dieſes für Tauſende ſo kummerreiche Jahr brachte ihm der Freude viel. Schonindieſer anhaltenden

Beſchäftigung mit Geſchichte fühlte eri ſehr glücklich. Doch die Krone aller Freude wardie in dieſes

Jahr fallende Verheirathung mit Jungfrau Kath. Eſcher, Tochter des Herrn Dekan Eſcher in Pfäffikon

Mitdieſer Gattin lebte er bis an ſeines Lebens Endeinglücklichſter, von keiner Dihanmnje ge⸗

ſtörter Ehe, blieb ſortwährend mit derſelben in innigſter enenemhch wenn auch die Verbindung

mit keinen Kinderngeſegnet war.

1818 wurde ihm das Lehramt der deutſhen Sprache an der —— Kunfſchule übertragen,

welche Stelle er dann 1822 mit der Profeſſur der Geſchichte und Geographie an der gleichen Anſtalt

vertauſchte. Damit kommen wir in die Periode, wo er ſein bedeutendſtes Werk für das Vaterand

ausgeführt hat. Bekanntiſt, wie der geiſtvolle Solothurner Gelehrte, GlutzeBlotzheim, das allen Vater⸗

landsfreunden theure Werk des Johannes von Müller fortſetzte. Allein kaumhatte er den erſten Band

ſeiner Arbeit vollendet, alser, 1818, vom Tode weggerafft wurde. Sollte nun das große Werk für's

Vaterland unvollendet bleiben? Hottinger hielt in derhiſtoriſchen Gefellſchaft Glutz einen Nachruf, dã

dieſer ihm perſönlich nahe geſtanden war. Inderſelben ſprach man ſich damals über die unbedingte

Nothwendigkeitdas Werk Glutzens fortzuſetzen, aus, auch müſſe dies in Zürich geſchehen, da nun die

Beſchreibung der Reformationsgeſchichte folge. Wie, wärevielleicht nicht der als Fortſetzer dergeeig⸗

netſte, der eben Glutzens ſo freundlich gedacht? Manregte in Hottingerdieſenernſten Gedankenan Ihn

hinderte nur das Gefühl, ſeine Kräfte mochten zur Löſung ſolch großer Aufgabe zu ſchwach ſein, ander

lauten freudigen Zuſtimmung. Doch wie man nur einmal wußte, erhätte Luſt zu der Arbeit, wurde er

nnent und ermuthigt von allen Seiten, beſonders von ſeinem Freund undLehrer Fußli, von Meyer
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von Knonau, von Johannes von Müller's Bruder und andern hervorragenden Gelehrten der Schweiz

Hottinger erfaßte klar die Größe, die Schwierigkeit der Aufgabe; aber geſartt durch ſo vielſeitig

freundlichen Zuſpruch machte er ſich getroſt an die Arbeit. Vier Jahre widmeteer ſich mit unermüdetem

Fleiße der allgemeinen Vorbereitung, ſtudirte klaſſiſche Geſchichtswerke, um ſich im hiſtoriſchen Styl

zu bilden, aber auch Bücher andern Inhalts, um ſeine Bildungallſeitig zu vertiefen, ließ überhaupt,

ſo viel in eines Menſchen Kraft liegt, nichts unbeachtet, was zu einer ernſten, gewiſſenhaften, gründ—

lichen Vorbereitung nothwendig war. Wieder mehrere Jahre verlegte er ſich auf die Ausarbeitung,

ſuchte und forſchte in oͤffentlichen und privaten Archiven und Bibliotheken, arbeitete dann zuerſt

ſelbſtſtändig einzelne Partieen ſeines Werkes aus. 18258erſchien endlich der erſte Band: „Geſchichte

derSchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft während der Kirchentrennung von Joh. Jakob Hottinger“. Ueber

die allgemeine Beurtheilung ſpricht ſich Georg von Wyß in folgender Weiſe aus: „Mit warmem

Beifalle haben die Zeitgenoſſen und hat die Folgezeit bis auf heute das Werk begrüßt, in welchem er

das lebensvolle, von Wahrheits- und Vaterlandsliebe durchwehte Bild großer Tage vor uns aufrollt.

Auch bei abweichenden Anſichten haben Eidgenoſſen aller Kantone ihm dafürdie aufrichtigſte Hochachtung

—

gezollt und es iſt durch dasſelbe ſein Name mitder vaterländiſchen Geſchichte auf's rühmlichſte bleibend

verbunden.“ 1829 folgte der zweite Band, gleich gediegen in jeder Beziehung wiedererſte; beide

Muſter einer von innigſter Liebe zum Gegenſtand durchdrungenen und doch wahrhaft objektiven

Darſtellung.

Elf Jahre alſo hatte er ſeine beſte Kraft dem Werte geweiht. Daßaber ein MannwieHottinger,

der allen edlen Beſtrebungen ſo herzliche Theilnahme ſchenkte und ſo viel praktiſches Talent beſaß,

auch die Zeit neben der Schulenicht ausſchließlich auf eine einzige wiſſenſchaftliche Arbeit verwandte,

läßt ſich wohl denken. Immerfort blieb er für die Hülfsgeſellſchaftthätig undſtellte ſich ſtets mit

ſeiner ganzen Kraft ihr bereit, wo es galt, Noth zu lindern und verkümmertes Glück aufzurichten

Beſonders ausgezeichnet wirkte er an der Spitze der Geſellſchaft in dem ſchweren Winter von 18209 auf

1830 Da ließ er ſich keine Mühe zu viel ſein, für die Armen Holz in großen Quantitäten zuſammen—

zubringen. Seinem ernſten Wirken indieſem Kreiſe gingeinleichteres, angenehmes zur Seite Er

ſchrieb nämlich für die Jahre 1821, 822 1826 das Neujahrsblatt der Geſellſchaft. Die großen Ver—

dienſte, die er in ſo vielfacher Weiſeum dieſe edle Vereinigung ſich erwarb, werden gewiß von ihr

in bleibend geſegnetem Andenken erhalten werden.

Die vaterländiſch-hiſtoriſche Geſellſchaft, die ihnzur Uebernahme der großen Arbeit angeregt und

ermuntert hatte, bekam als Dank dafür manche Früchte ſeiner Vorſtudien zu genießen. Er bliebin

ihr fortwährend ein erfriſchendes, belebendes Element. Aber auch außer derſelben wirkte er für Ver—

breitung geſchichtlicher Kenntniß ſehrviel. Wir haben ſchon obenſeiner hiſtoriſchen Thätigkeit für die

Hülfsgeſellſchaft gedacht; 1828 ſchrieb er auch das Neujahrsblatt für die Feuerwerkergeſellſchaft. Aber die

erſte ſeiner kleinern hiſtoriſchen Schriften aus dieſem Zeitraum, gleichſam ein weihender Eingang zu

der Bahn, die er als Geſchichtſchreiber betrat, galt dem Reformationsfeſt von 1819. In ſeinem

Mückblick auf die dritte Säkularfeier der ſchweizeriſchen Glaubensverbeſſerung“iſt mit Liebe und

Sorgfalt eine kurze Darſtellung alles deſſen gegeben, was in den verſchiedenen Kantonen bei jenem

Anlaß geſchehen, begleitet von den bezüglichen Aktenſtücken. Wie ſehr er auch die Thätigkeit anderer

auf dem Felde der vaterländiſchen Geſchichte beachtete, zeigen ſeine vielen Anzeigen, Beurtheilungen,

Einleitungen geſchichtlicher Werke In der Zeitſchrift „Erzuͤhler“ von 1826 veröffentlichte er eine

Recenſion über Ludwig Meyer's Handbuch der Schweizergeſchichte. 1828 ſchrieb er eine Einleitung zu
Schwab's Ritterburgen der Schweiz Gegen Endedieſes Zeitraums verbander ſich mit ſeinem Freunde

Heinrich Eſcher, dem er noch einen ſo ſchöͤnen Nachruf — ſein letztes oͤffentliches Wort — gehalten,

zur Herausgabe des Archivs für ſchweizeriſche Geſchichte und Landeskunde. Es erſchienen von dem⸗

ſelben zwei Bände bis 1829
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Weitere Gelegenheit, ſeinen vaterländiſchen, gemeinnützigen Sinn zu bethätigen, fand Hottinger

im Schooße der gemeinnützigen und helvetiſchen Geſellſchaft. Für erſtere ſchrieb er 1821 die Geſchichte

des Denkmals für die Schweizergarden (des Löwen zu Luzern), 182 und 1828 Berichte über Armen⸗

ſchulen. Letzterer ſtand er 188 in Rappersweil vor. Mit Freude und mit Wehmuth hatHottinger

oft jener Tage in Rappersweil gedacht. Daherrſchte nochein ſo ſchöner wohlthuender, alle religiöſen

und politiſchen Gegenſätze über dem Einen Vaterland vergeſſender Geiſt, wie er dann lange, lange

nicht mehr ſich kund that —

Doch ehe wir von der Zeit der Ler Jahreſcheiden, müſſen wir noch einer bedeutenden Wirkſamkeit

Hottinger's gedenken. 1828 wurde er in den Erziehungsrath gewaählt. Dieſer hatte damals nicht nur

die Aufgabe, die beſtehenden Unterrichtsanſtalten zu beaufſichtigen, ſondern das ganze Volksſchulweſen

umzugeſtalten. Allgemein fühlte man das Bedürfniß von der Nothwendigkeit einer Umgeſtaltung;

aber wie welt man gehen könne und müſſe, darüber war die alte und junge Generation mit einander

uneins. In Hottinger, Eſcher und Kaſpar von Orelli wurde vom Erziehungsrath eine Kommiſſion

aufgeſtellt, welche die Sachlage genau prüfen und Vorſchläge machen ſollte, die freilich ein beſtimmtes

Maßnicht überſchreiten durften. Das Ergebniß von den Unterſuchungen und Berathungen der drei

Freunde legte Hottinger Anfangs 1880 in dem „Bericht über den Zuſtand des Landſchulweſens mit

Vorſchlaͤgen zu deſſen Verbeſſerung“ nieder. Abertrotz des beſten Willens von ſeiner undſeiner

Kollegen Seite waren die Vorſchläge keinem recht. Die alten Staatsmänner fanden ſie zu weitgehend,

die Freunde der Volkſchule wie Niederer und Nägeli zu engherzig. Letzterer vergaß ſich ſelbſt in ſeinem

Eifer ſo weit, Hottinger perſönlich zu verunglimpfen, wasdieſen nöthigte, Nägeli gerichtlich zu ver—

klagen. Einmüthig gewann Hottinger den Prozeß underhielt volle Ehrenerklaͤrung. Aber dieſchönſte

Ehrenerklärung gab erſich ſelber, indem er ſogleich nach Beendigung des Prozeſſes Nägeli verſöhnt

die Freundeshand reichte und auf alle Entſchädigung verzichtete. Mit dieſem berühmten Komponiſten

hatte er ſchon 1822 einen Strauß gehabt, damals überreligiöſe Anſichten In ſeinen Seitenſätzen zu

Nägeli's „ſummariſchem Glaubensbekenntniß der Orthodoxen, Chiliaſten und Myſtiker“ finden wir die

religibſen Ueberzeugungen ausgeſprochen, die er im Weſentlichen für immerfeſtgehalten.

Mit dem Jahre1830 kam wie bekannt ein großer Umſchwunginalle Verhaältniſſe, von dem auch

Zurich intenſiv berührt wurde Gottinger's Amtals Mitglied der Erziehungsbehörde, ſeine Stellung

in der Wiſſenſchaft, ſeine lebhafte Theilnahme an allem, was das Gemeinwohlbetraf, brachte ihn jetzt

in noch engere Beziehung zu den öͤffentlichen Angelegenheiten, In den Großen Rath gewählt, wurde

er von dieſer Behörde am 20. März 1831in den neuen Erziehungsrath berufen undtrat am 18. April

auch in den Regierungsrath ein, nun als Mitglied desſelben dem Erziehungsrathe, wo er das Vize⸗

praͤſidlum führte, dem Kirchenrathe und dem Rathe des Innern zugetheilt *

Mitſeiner Stellung als Regierungẽrath betrat er ein Geblet adminiſtrativer Thaͤtigkeit, das ihm

bis dahin ferne gelegen Er ſtrebte mit dem angeſtrengteſten Fleiße auch hier heimiſch zu werden.

Zetzt war es Zeit zum Handeln, nicht zumSchreiben,“ haterſich ſelber geäͤußert Seine wiſſenſchaft—

liche Thätigkeit mußtebedeutend zurücktreten vor der praktiſchen, ſo daß auch das Archiv für ſchweize⸗

riſche Geſchichte und Landeskunde nicht mehr fortgeſetzt wurde— Indeß blieb er nicht lange im Regie—

rungsrath und zwar aus Gründen, die ſeinem Charakter alle Ehre machen. In der beſonders politiſch

ſo bewegten Zeit hatte ſich eine Partei zu einem gleich dem Staatsorganismusfeſt gegliederten Verein

zuſammengethan, dem Baſſerſtorfer-Verein. Die Verbindung beſaß in jeder Beziehung die Anlagen,

ein Staat im Staate, ein Vormund für den Regierungsrath zu werden. SEetzterertrug daher beim

Großen Rath energiſch darauf an, manſolle den Verein verpflichten, ſeine Statuten dem Regierungs—

rath zur Prüfung einzureichen Der Antrag drang nicht durch und dies veranlaßte Hottinger mit

ſieben ſeiner Kollegen denAustritt zu nehmen, den 9. Maͤrz 1882. Erblieb jedoch im Großen Rath

der ihn neuerdings in den Erziehungsrath berief
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Nun folgte gerade die Epoche der radikalen Umgeſtaltung unſers geſammten Schulweſens. Der

Erziehungsrath hatteHottinger von Neuem zum Vizepräſidenten ernannt und da der Präjſident,

Bürgermeiſter Hirzel, beinahe das ganze Jahr 1882 hindurch bei der Tagſatzung in Luzernbeſchäftigt

war, ſo hatte Hottinger die Thätigkeit der Behörde zu leiten. Die Anmeldungen für ſämmtliche in den

bedeutendern Blättern Deutſchlands und der Schweiz ausgeſchriebenen Stellen an die neuen Kantonal—

anſtalten mußten an ihn gerichtet werden. Solcher Meldungen gingen 828 ein Dazu wareine

Maſſe eingeſandter Arbeiten und Zeugniſſe zu unterſuchen, Prüfungen zu leiten. Erſelber hat dieſes

Jahr als das geſchäftvollſteſeines Lebens bezeichnet. Wie viel wurde aber auch gearbeitet. Die Volks—

ſchule erfuhr eine gründliche Umgeſtaltung und erlangte damit eine bis dahin ungekannte Kräftigkeit.

Das Gymnaſtum wurde auf einen ganz neuen Fußgeſtellt, die Induſtrieſchule war ſo zu ſagen eine

ganz neue Schöpfung dieſes Jahres und die Gründung der Univerſität endlich ſetzte dieſer großen

Thätigkeit für Volksbildung dieKrone auf. DieEröffnung der Kantonsſchule und Hochſchule

imFrühjahr 18383 beendigte die —3 Arbeit des Erziehungsrathes und es trat nun eine Zeit

relativer Ruhe ein.
Hottinger hatte nicht gedacht, ſich um eine Stelle an den neuen Lehranſtalten zu bewerben, obgleich

durch die neuen Einrichtungen ſein Lehramt an der Kunſtſchule aufgehoben worden war undſeine

übrigen Arbeiten für den Staat ihm nicht irgend welche äußern Vortheile eintrugen. Aber derEr—

ziehungsrath folgte nur einer allgemeinen Erwartung und allgemeinem Wunſche, da er ihn am 26. Januar

1833 zum Lehrſtuhle der vaterländiſchen Geſchichte an der Hochſchule berief als außerordentlichen Profeſſor,

freilich mit ſehr beſcheidener Beſoldung. Doch letzteres machte ihm, der von früher Jugend auf an

ein einfaches Leben gewöhnt war, wenig Mühe. Hingegenerregte es ihm Bedenken, in ſeinem vorge—

rückten Alter noch ein akademiſches Lehramt zu übernehmen und ſchüchtern nur beſtteg er anfangs ſeinen

Lehrſtuhl. Aberdie jugendliche Kraft ſeines Weſens, die volle warme Begeiſterung, die er für ſeinen

Vortrag mitbrachte, überwand bald alle Schwierigkeiten. Selbſt das konnte ihn nicht an der geſegneten

Ausübung ſeines Berufes hindern, daß ſich mehr und mehr eine Abnahme des Gehörs bemerkbar

machte. Dieſes Uebel veranlaßte ihn jedoch, die Stellen im Kirchenæ und Erziehungsrathe niederzu⸗

legen, ſowie auch das Präſidium der Aufſichtsbehörde über die Gymnaſialanſtalten, das er längere Zeit

bekleidet hatte. Eine Neuwahl in den Großen Rath lehnte er aus denſelben Gründen ab—

Mit dieſem Austritt aus dem adminiſtrativen Staatsdienſt ſchloß ſich die zweite Periode ſeines
Lebens und es begann nun für ihn eine zwar auch ſehr fruchtreiche, doch ſtillereThätigkeit in engern

Kreiſen. Wir würdenaber unſere Aufgabe nur halb erfüllen, wollten wir nicht, bevorwirdieſe dritte

Periode betrachten, noch einen kurzen Blick werfen auf das Ergebniß der innern Entwicklung waͤhrend

der Zeit der kräftigſten Mannesjahre.

Wirhaben es oben ſchon ausgeſprochen: Hottinger behielt die Theologie ſtetsim Auge. Er war

der Religion innig ergeben, ein frommes Gemüth durch und durch. Niehater das Weſender Religion

verkannt, ſondern fortwährend daran feſtgehalten, daß ſie auch demſittlichen Streben erſt ſeinen feſten
Haltgebe, es vertiefe, weihe, veredle. Auf der andern Seite hob er dann wiederhervor: Jeder, der

ſich voll und ganz den großen, heiligen Aufgaben des Lebens hingibt, der hat eben Religion. Erſelbſt

äußert ſichſo: „AusſchließlicherMaaßſtab für mein Urtheil über die Religion Anderer warjederzeit

ihr Thun. Der Ehrenmanninjeder Beziehung beſitzt auch den ächten, fruchtbaren Chriſtenglauben.“

Chriſtus war ihm das Ideal eines reinen, edeln Menſchen. Erliebte ihn treu und feſt als den,

der in ſeinem ganzen Wirkenſich hoch über allen ſelbſtſüchtlgen, endlichen Intereſſen erhaben zeigte,

fand in ſeinem Vorbild die beſteStärkung und Erquickung für ſein Leben, fühlte ſich dann am glück—

lichſten, wenn er ſich ſo ganz von der Kraft Chriſti durchdrungen wußte. Gerade aber weil er ſeinem

Glauben eine ſo praktiſche Richtung gab, machte er ihn durchaus unabhängig von der Beantwortung

gewiſſer hiſtoriſcher Fragen. Für die Bibelverlangte er dieſelbe kritiſche Unterſuchung, wie für jedes

9



andere hiſtoriſche Werk und erklärte, nur ſo könne manzeigen, daß man die Bibel wahrhaft ehre und

ihr vertraue. Gegenüber dem Streit der Theologen über einzelne Punkte aus der bibliſchen Geſchichte

nahmer eine ſehr ruhige Stellung ein. Sein hiſtoriſcher Sinn half ihm da ſchwierige Fragen leicht

beantworten. Er erkannte klar, wie dasmenſchliche Geſchlecht in ununterbrochener Entwicklung von

Anfang anfortgeſchritten, wie darum jede geſchichtliche Erſcheinung ihren geſchichtlichen Grund, ihre

geſchichtliche Vorausſetzung habe, wie der Mund der Sage aber, zumal bei einemphantaſiereichen

Volke und in geiſtig maͤchtig bewegten Zeiten, bald das an ſich Unbeſtimmte zum beſtimmten Bilde

auspräge, auf Einen Punkt zuſammendränge, was der Wirklichkeit nach einer allmäligen Entwicklung

angehört und wie ſie Geiſtiges gerne in Koͤrperhaftes verdichte Auf dogmatiſche Streitigkeiten ließ

er ſich noch weniger ein, indem er laͤchelnd etwa bemerkte, das würde ihn eher vom Glauben wegführen

als im Glauben ſtark machen. Wareraber auch ganzentſchieden in ſeinen theologiſchen Anſichten,

ſo hinderte ihn dies dochnicht, abweichende Anſichten Anderer in ihrer vollen Berechtigung anzuerkennen

und jeden Glauben zu ehren, in dem ſich eine ernſte, würdige, edle Geſinnung ausſprach. —

Wiein den theologiſchen, ſo verfolgte er auch in den politiſchen Dingen eine liberale Richtung

Das Ideal der Republik ſah er nur in einer demokratiſchen Form. Abereineächte Republik fander

nurmoͤglich, wenn die Kraft edler Geſinnung alle, die Einzelnen wie das Ganze, trage und wahre

Bildung unterallen Schichten des Volkes verbreitet ſei. Es warſeine innige Vaterlandsliebe, um

derentwillen er das Werk der Volksbildung kräftigſt zu fördern ſuchte in jeder Weiſe. Arbeitend an

dieſer idealen Gleichſtellung aller Bürger des Staates, hatte er zwar durchausentſchiedene politiſche

Grundſatze, gehörte aber gleichwohl keiner Partel an. Die Geſchichtskenntniß hob ihn über das

Treiben und Jagen der Parteien hinweg, machte ihn ruhig, klar, getroſt. Er war der Anſicht, die

Formen ſeien immer unvollkommen, auf den Geiſt komme es an, mit dem man wirke und ſtrebe und

wo dieſer von Liebe erfüllt, werde immer Gutes zu Tage treten, auch müſſen ſich im Gang der Ge⸗

ſchichte die Ideen des Wahren und Guten verwirklichen.

Dieſe religiöſen und politiſchen Anſchauungen, denen er ſchon als Jüngling zugeſtrebt, waren nun

nach den reichen Erfahrungen von 1818 bis 1883 noch feſter und tiefer in ihm gewurzelt undbegleiteten

ihn unverändert bis an ſeines Lebens Ende. ImGefühlhater ſie ſchon in ſeiner erſten Lebensperiode

ſich erworben, denkend in der zweiten feſtgehalten und verarbeitet. Die dritte hat er ſelbſt bezeichnet

als diejenige der Verſöhnung zwiſchen beiden für ſeine Lebensſchickſale gleich fruchtbaren Richtungen

zwiſchen Fühlen und Denken, Glauben und Wiſſen ——

Eine Zeit lang dem Gebiete der vaterländiſchen Geſchichte vielfach entzogen, kehrte er nunmehr

mit um ſo groͤßerm Eifer zu demſelben zurück, ſah es vonjetzt ab bleibend alsſeine Hauptlebensauf⸗

gabe an, die Geſchichte ſeines Volkes zuerforſchen und zu lehren, ſuchte darummehr als je von hier

aus ſeinem lebendigen, warmen Intereſſe auch für die praktiſchen Aufgaben des Lebens Genüge zu thun

Klar und tief erfaßte er, was es heiße, akademiſcher Lehrer in dieſem Fache ſein, wie es hier, wenn

irgendwo Noth thue, nicht nur gründliche Gelehrſamkeit, ſondern zugleich charakterfeſte Geſinnung,

begeiſterte Liebe zuſeiner Aufgabe auf den Lehrſtuhl mitzubringen. Es mußte da Denken und Fühlen,

Wiſſen und Glauben ganz in einander Eins werden und es bedurfte eines die Anforderungen der

Wiſſenſchaft und des Lebens mitgleich heiligem Ernſte umfaſſenden Geiſtes: Dieß warſeine beſtimm—

teſte Ueberzeugung beim Antritt ſeines Lehramtes und er iſt ihr immer treu geblieben. Er ſelber

ſpricht ſich ſo aus Die ſchoͤne und einzig würdige Aufgabe des akademiſchen Geſchichtslehrers

ſchien mir, die Geſchichte nicht bloß zu betrachten als Sammelwerk von Kriegsereigniſſen, Friedens⸗

ſchlüſſen, Staatsverträgen Entdeckungen und Erfindungen und ſtets ſich wiederholender Vorgänge,

ſondern als das große Buch dergoͤttlichen Offenbarung im geiſtigen Leben der Menſchheit und

dieſes ſtets fortſchreitende, ſeines Endzweckes ſich klar bewußte Wollen der Vorſehung auch in der

Spezialgeſchichte des Vaterlandes nachzuweiſen.“ Daß ſeine Grundſätze die richtigen waren, um erfolg⸗
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reich zu wirken, zeigt die Liebe und Verehrung, mitder die Schüler ſich bald ihm anſchloſſen. Er

legte ſeine ganze Perſönlichkeit in die Vorträge hinein und dies gab denſelbeneinen eigenthümlichen

Reiz. Das Liebenswürdige, Wohlthuende, Edle ſeines Charakters wurde ſo auch zur Seele von dieſen

Dazu beſaß er in hohem Gradedie Gabeklarer, lebendiger Darſtellung, konnte den Zuhörer ganz in

die geſchilderte Zeit hineinverſetzen, ſo daß dieſer gleichſam mithandelte, mitrieth, mitfürchtete, mithoffte

Manſahbeiſeinen Vorträgen die Geſchichte vor ſich entſtehen und zwar führte er in's innerſte Werden

derſelben hinein, indem er ſie darſtellte als eine Bewegung geiſtiger Mächte. Freilich nicht auf einmal

wird Einer Meiſter. Auch bei Hottinger ging esAnfangs noch mühſamer und ſchwerer, bis er ganz

des Stoffes ſicher wurde Aber mit großer Kraft überwand er je mehr und mehrdie ihmentgegen—

ſtehenden Hinderniſſe und immer zahlreicher ſah er ſeine Collegien beſucht. Neben dem Lehramte

widmete er ſeine Zeit Forſchungen über Zürichs Geſchichte und verſchiedenen andern literariſchen Arbeiten

Er ſchrieb das Neujahrsblatt der Zürcher'ſchen Stadtbibliothek für 1834. Alsin dieſem Jahre ein

ſtehendes Theater errichtet wurde, dichtete er für die Eröffnung der Bühne auf den 10. Wintermonat

ein Vorſpiel 1836 erſchien aus Hottinger's Feder eine Recenſion von Ferdinand Meyer's Werke: „Die

evangeliſche Gemeinde in Locarno,“ in den ſchweizeriſchen Literaturblättern. 1837—1889 gab er mit

Gerlach und Wackernagel das „Schweizeriſche Muſeumfürhiſtoriſche Wiſſenſchaften“ heraus und legte

in dieſer Zeitſchrift die erſte gründliche Darftellung der Bruniſchen Umwälzung und der innern Vor—

gänge im Leben der Stadt Zürich während des alten Zürichkrieges nieder,

Den wiſſenſchaftlichen Leiſtungen gingen die Ehren der Wiſſenſchaft zur Seite. Am 1. Januar

1834 überreichte ihm die philoſophiſche Fakultät unſerer Hochſchule das Doctordiplom, wenige Tage

ſpäter that die Univerſität Königsberg ebendasſelbe Vonderhiſtoriſchen Geſellſchaft der romaniſchen

Schweiz und der in Baſel wurde er zum Ehrenmitgliede ernannt. Doch gegen Ende der 80er Jahre

erlitt ſeine Thätigkeit einen ſchmerzlichen Unterbruch.

Ganz unerwartet befiel ihn eine ſchwere Krankheit, ſchwach anhebend, ſo daß ſie ihn zuerſt nur

nöthigte, allen andern Geſchäften außer denen ſeines Lehramtes zu entſagen und er hoffen durfte,

bald wieder zu Kräften zu kommen. Allein ſie nahm mehr und mehr anHeftigkeit zu, feſſelte ihn

an's Zimmer, während er anfangs noch hatte ausgehen können Zuletzt wurde er an Händen und
Füßen völlig gelähmt. Aberall dieſe Leiden hinderten ihn nicht, ſeinen Lehrberuf auszuübeu. Er

ließ ſeine Zuhörer zu ſich in's Haus kommen,ſelbſt als er nichtmehr vom Stuhle ſich bewegen konnte

Allein die Krankheit ſteigerte ſich in ſolchem Grade, daß ſie endlich auch ſeinen äußerſten geiſtigen

Widerſtand brach, die Collegien eingeſtellt werden mußten und jede Hoffnung auf Geneſung verſchwand.

Er wie ſeine Freunde machten ſich mit dem Gedanken ſeines Todes durchaus vertraut. Dieſe Jahre

der Krankheit waren für ihn, den ſo vielfach und ſo unermüdlich thätigen Mann, ſehr arme Jahre

hinſichtlich ſeines Wirkens nach außen; gleichwohl hater ſie ſtets als ſehr reiche Jahre bezeichnet, reich

für ſeine innere Bildung. Er wandteſie an zu einer gründlichen ernſten Selbſtbetrachtung und Selbſt—

prüfung, vertiefte und erhöhte in der Weiſe noch mehr ſein eigenes Lebensideal. Kräfſtigung ſeines

höchſten und beſten Strebens, das war der reiche Gewinn, den er aus dieſer Leidenszelt zog Die

herrlichen Eigenſchaften, welche man in der letzten Zeit noch an ihm bewundern mußte: jene Demuth,

jene Geduld und Ergebenheit, jener innerſte Friede des Herzens, waren zwar ſchon frühe ihm ange—

hörige Güter, aber in der Feuerprobe des langen Leidens wurden ſie geläutert zu dieſem reinen Gold.

Wider alles menſchliche Erwarten kehrte ſeine Geſundheit ihm zurück, gerade als man meinte, nun

werde ihm gewiß bald die Todesſtunde ſchlagen. Unvergeſſen aber blieb ihm, was die Treueeines
edeln Arztes und die hingebendſte, aufopferndſte Liebe der Gattin an ihm gethan, die Leiden zu lindern

und zu loͤſen. Nach überſtandener Krankheit wurde er wiederſo kräftig wie nur je und es begann

nun für ihn ein neues, friſches, überaus reiches Wirken in einem Alter, wo manſonſt daran denkt,

auszuruhen von den Mühen des Lebens Allgemein war die Freude über Hottinger's ſchnelle wunder—
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bare Geneſung, beſonders groß aber die Freude der Schüler, als der geliebte Lehrer wieder in ihre

Mitte trat, wieder mit voller Kraft und Begeiſterung die vaterländiſche Geſchichte zu lehren anfing

Bei dieſer Gelegenheit zeigte es ſich, wie erfolgreich er ſchon bis dahin mitſeinen Grundſätzen als

akademiſcher Lehrer gewirkt. Wir wiſſen, ſein Streben warbeialler Wiſſenſchaftlichkeit ein ächt

praktiſches. Liebe zu allem Guten und Wahren, Liebe voraus zumVaterlandwollte er durch ſeine

Vorträge in den Schülern pflanzen und pflegen. Treu, begeiſtert waren letztere ſeinen Ideen gefolgt.

Daß ſie in herzlicher Dankbarkeit ihn verehrten, das wollten ſie nun zeigen, nachdem er ihnen aufs

Neue geſchenkt worden war. Der Zofinger⸗Verein brachte ihm 1841 im Märzeinen Fackelzug und

gewiß innig mußte Hottinger erfreuen, was dabei Fries im Namen ſeiner Genofſen zu ihm geſprochen:

„Sie wollten in unſere Herzen eindringen und unſere Herzen kommen Ihnen freudig entgegen. Wir

können nicht anders, wir müſſen demglauben, der ſelbſt aus dem Unglücke der Zeit ſich den unver—

wüſtlichen Muth hinüber gerettet, der ſelbſt mit der Wuͤrde des Alters ſo edel auch das Feuer des

Jünglings vermählt Was ſo vom Herzen kommt, das geht wieder zum Herzen“ 1847 empfing

Hottinger wiederum in einem Fackelzuge den Beweis, wie treu ihm ſeine Schüler ergeben waren.

Unverändert aber erhielt ſich ihm ihre Liebe bis indie letzte Zeit ſeines Wirkens und 1888 ſah er

noch einmal, als ſein und der Univerſität Jubiläum gefeiert wurde, ſich zu Ehren die Fackeln brennen,

hörte noch einmal einen Schüler (Wetli) im Namenaller mitbegeiſterten Worten es ausſprechen, wie

hoch ſte ihn alle verehrten und wie ſehr ſie ihm dankten für ſeine Lehren. Auch der Erziehungsrath
hatte Hottinger's wohlthaͤtigen Einfluß auf die akademiſche Jugend zu ſchätzen gewußt und deſſen Pro—

feſſur ſchon 1844 in eine ordentliche umgewandelt, um ihn ſo ganz der Univerſität eigen zu machen

e jenem wunderbaren Wiederaufleben im Jahr 1840 begann aber für Hottinger auch ein ganz

neues, erfolgreiches Wirken als Schriftſteller Kurz nach der Geneſung erſchien der dritte Band von

Heinrich Bullinger's Reſormationsgeſchichte, deren Herausgabe er in Verbindung mit Heinrich Vögeli

ſchon 1838 unternommen. 1840hielt ervor derſchweizeriſchen geſchichtforſchenden Geſellſchaft in Bern

einen Vortrag über die ſchweizeriſche Hiſtoriographie, der dann in der Monatsſchrift „neue Helvetia“

abgedruckt wurde. Fortwährend aber blieb die Geſchichte der Reformation in der Schweiz das Gebiet,

deſſen Erforſchung er am liebſten ſeine Kraft widmete. Als die freundlichſte Gabe, die er als Frucht

dieſes Studiums dem Zürcher-Volke reichte, erſchien im Jahre 1842 die Lebensbeſchreibung unſers

großen Reformators: „Huldreich Zwingli und ſeine Zeit, dem Volke dargeſtellt“ Das Büchlein wurde

wirklich ein Volksbuch in weiten Kreiſen und wirkte ſehr wohlthaͤtig, gewann auch Hottinger viel

freundliche Herzen. Sein geſammtes Glaubensbekenntniß hat er in dieſer Schrift in beſonders anziehen—

der Form niedergelegt. Das Jahr 1841, in welchem erſeinen Zwingli ausarbeitete, war wiederum

eines ſeiner geſchäftvollſten. Ja er ſtrengte ſeine Kraͤfte nach kaum üͤberſtandener Krankheit oft nur zu

ſehr an, gönnte ſich ſelbſt in der Nacht nur wenige Stunden Ruhe, namentlichals er andas vierte

Heft ſeines Zwingli kam und hier indie philoſophiſchen und politiſchen Hauptfragen ſich vertiefen

mußte. Dieſe anhaltende geiſtige Anſtrengung hätte ihm leicht noch gefährlich werden können. Seine

Kräfte verſagten ihm auf einmal den Dienſt. Doch längere Ruheſtellte dieſelben wieder vollkommen her

Wir haben ſchon berührt, daß Hottinger im ſelben Jahre einen Vortrag vorder allgemeinen

geſchichtforſchenden Geſellſchaft der Schweiz hielt. Die Gründungdieſer Geſellſchaft in ihrer dermaligen

Geſtalt war das Werk des verdienſtvollen J. CeZellweger, im Jahr 1840. Die Liebe, Treue aber,

die Hottinger dem aͤltern Vereine gleichen Namens bewieſen, trug er nun auf den neuen üͤber Im

Auftrage dieſes übernahm er die Anordnung und Leitung des „Archives für Schweizergeſchichte,“ von

welchem fünf Bände durch ihn ſelbſt, die übrigen bis zum Jahr 18856 theils unter ſeiner Aufſicht,

theils mit ſeinem Rath zur Herausgabe gekommen ſind. Werthvolle Beiträge ſeiner eigenen Hand

haben zur Ausſtattung dieſer Sammlung während eines vollen Decenniums, 1848 1858, weſentlich

beigetragen: ein Vortrag über die Aufgabe der Schweiz, ſoweit dieſelbe durch deren Geſchichte beſtimmt

3
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iſt, Abhandlungen über die Reformverſuche in Zürich von 1718, über die Geſchichte von Neuenburg,

und viele Materialien zur Schweizergeſchichte des 15. und 18. Jahrhunderts.

Neben der Geſchichte des Reformationszeitalters beſchäftigteihn dann beſonders die Zeitgeſchichte

ſehr viel, Inverſchiedenen Jahren hielt er Vorleſungen überdieletztere. Fürweitere Kreiſe bearbeitete

er 18441846 dievaterländiſche Geſchichte aus ſeinen Jugendjahren in der Schrift: Vorleſungen

über die Geſchichte des Untergangs der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft der 13 Orte und der Umbildung

derſelben in eine helvetiſche Republik.“ Es gehört dieſe Schrift zu Hottinger's verdienſtvollſten Werken.

Nur einem Manne wie ihm wares moͤglich, jene Zeit unbefangen und treu darzuſtellen. 1845 über—

ſetzte er den dritten Band von dem Geſchichtswerke ſeines Freundes Vulliemin (dFortſetzung der

Müllerſchen Schweizergeſchichte) —

Als im Jahr 1851 zum erſten Male die akademiſchen Lehrer beſchloſſen, Vorträge auf dem Rath⸗

hauſe zu halten, bekam Hottinger die Aufgabe, den einleitenden Vorträg zu halten, und loste dieſelbe

ſehr gut mit Beantwortung der Frage: „Iſt durch die Reformation die innere Kraft unſers ſchweize⸗

riſchen Vaterlandes geſchwächt oder geſtärkt worden.“ (Der Vortrag wurdeabgedruckt in der „Helvetia“,

Zeitſchriftvon W. Zimmermann undHitzſchold, 1852.)

Im folgenden Jahre, 1852, gab Hottinger ein Werk heraus, das auszuführen ſchon lange ihm

ein lieber Gedanke geweſen, den zu verwirklichen aber ihm jetzt erſtbergönnt war, nämlich die Biographie

Eſcher's von der Linth, das „Charakterbild eines ſchweizeriſchen Republikaners.“ Mit dieſem Werk

brachte er einen großen Mann demSchweizervolke nahe, wirkte auch damit wieder ſoächtpraktiſch

nach ſeiner Weiſe Kaumhatte er ſeinen Eſcher beendet, ſo begann er eine neue Schrift auszuarbeiten.

1853 ſchrieb er die anmuthige hiſtoriſch-ropographiſche Beſchreibung der Stadt Zürich.“ Das Schrift⸗

lein wurde indeß erſt 1808 veröffentlicht. 1884 betheiligte er ſich an den akademiſchen Vorträgen mit

ner Abhandlung über die Beziehungen zwiſchen Religion und Politik in der ſchweizeriſchen Geſchichte.

In den Jahren 1850187widmete er neben dem Lehramte ſeine meiſte Kraft der Fortſetzungvon

Bluntſchlis anziehender Geſchichte der Republik Zurich Wiefriſch und kräftig hat der AMjahrige

Gres bieſe von der Natur des Stoffes wentg begünſtigte Arbeit beendigt! Die Schrift endlich, die er

im Auftrage des akademiſchen Senates auf die Jubilaͤumsfeler der Univerſität ſchrieb— Aeberblick über

die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen in der Schweiz feit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaft im Anfang

unſers Jahrhunderts“ bildete den ſchönen, ehrenvollen Abſchluß von Hottingers ſchriftſtelleriſchem

Wirken. Alſo wahrend acht Jahren war er in ſo hohem Alter unermüdet thätig auf dem Felde der

hiſtoriſchen Literatur, gewiß eine ſeltene Erſcheinung

Wirhaben hier aber noch hinzuzufügen, daßer bei dieſem Arbeiten auch der Schuljugend nicht

Lergaß. Auchſie erfreuteer ſeit 1840 noch mit manchem Geſchenk ſeiner hiſtoriſchen Studien. Er

ſchrieb nämlich das Neujahrsblatt der zürch Hülfsgeſellſchaft für 1848, 1844 1845, 1854, des zürch

Waiſenhauſes für 1849, der Stadtbibliothek für 188358. In dem Waiſenhausblatt hat er ſeines theuren

Freundes, Ferdinand Meyer, in dem für die Stadtblbliothek Burgermeiſter Waſer's Leben und Wirken

dargeſtellt. Er war es auch, der 18851 auf die Jubelfeier des 500jaͤhrigen Beſtehens Zürichs im

Schweizerbund die Denkſchrift für die Jugend im Auftrag der Regierung ausarbeitete. Ebenfalls durch

dieſes Feſt veranlaßt, hielt er am Stiftungstage der Univerfltät, den 29. April, einen Vortrag über

Zurichs geiſtiges und wiſſenſchaftliches Leben unter den Einflüſſen ſeines Beitritts zur ſchweizeriſchen

Eidgenoſſenſchaft.

Wirhabengeſehen, wie Hottinger als Geſchichtſchreiber und Geſchichtlehrer ſtets auch praktiſch zu

wirken ſuchte. Damit entzog er ſich jedoch dem unmittelbar praktiſchen Wirken nicht. Bis in ſein

letztes Jahr blieb er Mitglied der Hülfs- undder gemeinnützigen Geſellſchaft. Sein größtes unmittel⸗

bar praktiſches Verdienſt aber erwarb er ſich in dieſer letzten Lebensperiode als Freimaurer.
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Erwirkte vorzüglich dazu bei, daß im Jahre 184alle ſchweizeriſchen Freimaurer ſich in Einer

nationalen Großloge, Alpina, vereinigten und während einer langen Zeitleitete er die Thätigkeit dieſer

inder Stille und im Verborgenen ſegensreich wirkendenVereinigung. Auch hier weckte und nährte

Hottinger viel begeiſterte Vaterlandsliebe, bewaͤhrte hier beſonders die verſöhnende Kraft ſeines Charak⸗

ters, brachte manche Maͤnner wieder zuſammen, die ſich in allzu großem Eifer für ihre Anſichten

verkannt hatten. Die Freimaurerloge blieb ihm ſtetsein willkommener Ort, Hohes und Edles zu

pflegen in eigenthümlicher, weitgreifender Weiſe. Waserhier ſuchte und anſtrebte, hat er mehrfach auch

für die Oeffentlichkeit ausgeſprochen, ſo1844 in einem Vortrag bei Stiftung der Alpina: „Die Aufgabe

der Maurerei in der gegenwärtigen Zeit“,dann 1848. „Nückblicke in dieVergangenheit und Ausſichten

in die Zukunft, nebſt einigen Worten über Freimaurerei“, endlich 1884: „Vortrag über die Syſtem—

verhaͤltniſſe und dieAngriffe auf die Maurerei“ —
Ueberall galt ihm als das HGöchſte, dem Vaterlande treue Dienſte zu leiſten in der Wiſſenſchaft

wie im praktiſchen Leben Schmerzlich berührte esihn,wo immer manindervaterländiſchen Politik

den Weg der Chre undderſtrengen Redlichkeit verließ. In dieſem Sinne ſchrieb er 1841 gegeneinen

ſchweizeriſchen Staatsmann: „8wingli's Gutachten über den Eid.“ Sehrbeſchäftigten ihn dann die

Verhältniſſe zwiſchen Kirche und Staat. Wieerſich darüber geäußert, fand bei den verſchiedenſten

theologiſchen Partelen Anerkennung und Billigung. Seine in dieſes Gebiet einſchlagenden Schriften
ſind folgende „Ariſtokratie und Demokratie in der alten Zeit; Kirche und Staat in der neuen,“ 1848

Neunzehn Theſen über Kirchenverhältniſſe““ abgedruckt in der „Zukunft der Kirche“, Zeitſchrift von

Ebrard, 1847. Kirchenſtaat undchriſtlicher Staat“, abgedruckt in der „Kirche der Gegenwart“, Zeit⸗
ſchrift von Fries und Biedermann, 1847. Seinevielſeitige, durch gründliche Geſchichtskenntniß noch
ſehr bereicherte Erfahrung, ſeine Unbefangenheit, die treue, reine Liebe, mit der er Kirche und Staat

zugleich umfaßte, geben allen dieſen Schriften bleibenden Werth.

Wie ſehr ihm die Wohlfahrt der Volksſchule fortwährend am Herzen lag, bewies erinſeiner

Rede, die er 1846 im Großmünſter bei der Gedächtnißfeier Peſtalozzi's gehalten

Nochhabenwirſchließlich der Wirkſamkeit Hottinger's Erwähnung zu thun, woerſich unmittelbar

an ſein Volk oder deſſen Vertreter wandte. Bekannt iſt, wie furchtbar ſchroff im Jahr 1844 die Extreme

des Radikalismus und des Ultramontanismus ſich gegenuüberſtanden, wie dann der Haß in einem

Freiſchaarenzug zum Ausbruch kam. Tiefſchmerzten Hottinger dieſe Vorgänge, doch machten ſie ihn
nicht wankend in ſeinem Vertrauen zum Vaterland. „Noch konnte ich nicht glauben“, außerte ex ſich
„daßder beſſere Geiſt ſo gänzlich von uns gewichen ſei, um nicht für Maßregeln der Verſtändigung

wenigſtens eine Mehrzahl aufrichtiger Vaterlandsfreunde zu gewinnen.“ Alsdaher einmal im Jahre

1845 ein Aufſatz in der „Allgemeinen Zeitung“ erſchien, der in Hinſicht auf die ſchweren Parteikämpfe

den baldigen Untergang der ſchweizeriſchenNation verkündigte, ſchrieb Hottinger eine kleine Broſchure,

die den meiſten Schweizer-Zeitungen beigelegt wurde, mit dem Titel „Ein Wort an das Schweizervolk

von einem Manne, der nicht aufhören kann, an dasſelbe zu glauben“ Imgleichen Jahrevereinigte

er ſich mit zwei angeſehenen Mitbürgern zur Unterzeichnung einer Petition an die außerordentlich

zuſammentretende Tagſatzung, „um derſelben die Anträge des damaligen vorörtlichen zürcheriſchen

Staatsrathes als die unter den gegebenen Umſtänden in möglichſt mildem Sinn gefaßten zur Annahme

zu empfehlen.“ Doch die Partelen waren gegen einander zu ſehrerbittert, als daß ſolche Slimmen der

Liebe für einmal nicht hätten wirkungslos verhallen müſſen. Aber nicht für immer blieb der Segen

aus. Die gute Kraft des Volkes rang ſich hindurch. Aus den ſchmerzvollen Wehen und Kämpfen

ging die neue Bundesverfaſſung als eine herrliche Frucht hervor. Durch dieſelbe hlelt unſer Volk

zum erſten Mal eine feſte und doch ſeiner innerſten Natur angemeſſene Form Für Hottinger aber

war es innigſte Freude, noch am Abend ſeines Lebens das Vertrauen auf die Macht des Edeln,

Guten im Vaterland bewährt zu ſehen. Wohlheilte manche ſchmerzhafte Wunde nur langſam zu und
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die ſchmerzhafteſte, die Kriegsſchuld, die auf den Sonderbundskantonen laſtete, ſchien für viele Jahre

offen bleiben zu müſſen. Da war es wiederum Hottinger, der1852 den Gedanken einer National—

ſubſcription begeiſtert aufnahm und zur Ausführung desſelben nachdrücklich mitwirkte. Dieſes edle

Unternehmen gehörte eben nach ſeilnem Dafürhalten zu dem Gebiete der liebenden That, auf demver—

ſchiedene Anſichten Eins ſich fühlen ſollten. Manverſtand ſich auch wirklich und der geſegnete Erfolg

des Unternehmens wurdezueinerderſchönſten Bewaährungen von Hottinger's Grundanſicht

Einfach, ſchmucklos ſuchten wir des theuren Mannes Leben und Wirken darzuſtellen; aberſelbſt

die einfache Darſtellung iſt zur Lobrede geworden und hat nach allen Seiten hin gezeigt, wie hoch er

ſich um's Vaterland verdient gemacht. Gewiß ihm gebührte ſo ganz und gar alles das, was manbei

Anlaß des Univerſitäts-Jubilaäͤums den 29. April 1858 ſeinem Jubiläum zu Ehren gethan. In den

vielfachen Erweiſen der Liebe und Verehrung, die ihm damals vom Staat, von Mitbürgern, von den

Freunden und Schülern zu Theil wurden, ſammelte er auch fürſich ſelber einige Früchte von dem

früchtereichen Baum, den er gepflanzt Beſonders unvergeßlich aber bleibt uns von den ſchönen Er—

innerungen jenes Tages die Feier im Großmünſter. Noch ſehen wir ihn, den Greiſen mitſilberweißen

Haaren, wie er hoch und kräftig ſich aufrichtete, nachdem ein treuer Freund und Schülereinliebevolles
Bild von ſeiner Wirkſamkeit im praktiſchen und wiſſenſchaftlichen Leben gegeben hatte, wie er dann

überwaͤltigt von des großen, heiligen Augenblicks Gewalt voll hoher Begeiſterung herrliche, erhebende

Worteſprach, die innerlichſt das Herzergriffen.

Die tiefe, reine Freude des Jubiläumstages gab Hottinger neue friſche Kraft. Des Freundes

damals ausgeſprochener Wunſch ging in Erfüllung. Freundlich, lieblich ſchien die Sonne dem theuren

Greiſe bis zu des Lebens ſpäteſtem Abend. Ganzeinzig ſchön beſchloß Hottinger ſein reiches Wirken.

Auf den Sommer 18859 kundigte er eine Reihe von Vorträgen an unter dem Titel: Rückblick auf die

Hauptveranderungen in den Zuſtaͤnden des Vaterlandes vom Schluſſe des verfloſſenen Jahrhunderts

bis auf die Gegenwart undderen Einfluß auf eine 55jährige wiſſenſchaftliche und praktiſche Wirkſamkeit.“

Die Erklaͤrung, daß er mit dieſen Vorträgen ſeine akademiſche Thaͤtigkeit ſchließen wolle, gab ihnen eine

eigenthümliche Weihe. Erſtellte in denſelben die Geſchichte ſeiner Zeit in ihren Hautpmomenten dar

und verflocht in die Erzählung ſeine eigene Lebensgeſchichte. Beides that er gleich treu, offen und
unbefangen, in aller Demuth urtheilend über ſich ſelbſt und ohne Bedenken die Fehler und Irrthümer

aufzeigend, welche auch bei ſeinem Ringen und Streben nicht ausgeblieben. Zum Schluſſe legte er in

gedrängter Ueberſicht ſeine hiſtoriſchen, politiſchen und religiöſen Grundanſchauungen dar. Wasſich

ihm ſein langes reiches Leben hindurch als Lebenswahrheit ergeben, das wollte er nun noch einmal

ſeinen Schülern mittheilen. Sie werdendieſe ſeine letzten Worte als ein heiliges Vermächtniß bewah—

ren für die Zeiten des Kampfes und der Noth. Anden großen epochemachenden Erſcheinungen wies

er nach, wie Eingöttlicher Geiſt die ganze Geſchichte durchwehe, wie das Boͤſe den Fluchinſich ſelber

trage und wie die bisherige Entwicklung der menſchlichenDinge die unumſtößliche Gewißheit gebe,

daß die Menſchheit fort und fort vorwärts ſchreite von Ziel zu Ziel zu immer höhern Zielen. Dann

ging er über auf das Verhältniß von Religion undPolitik, von Kirche und Staat. Hätteerdieſes

Thema in Predigtform abgehandelt, ſo koͤnnte man ſagen, er habeeine Predigt gehalten über das

Wort: „Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers und Gott, was Gottes iſt.“ Eindringlich mahnteer,

keinen zu großen Werth den Formen beizulegen. Tas eine, was immer Noth thue, ſei eine reine,

geheiligte Geſinnung. Solehrte Chriſtus, der auch keine Formen und Geſetze für die äußere Geſtaltung

des Lebens gegeben und mit dem uns daher nur die liebende That verbinde. Wennwiraberdierechte

charakterfeſte Geſinnung, den Geiſt aͤcht chriſtlicher Liebe in uns beſitzen, können wirgetroſt der Zukunft

entgegen blicken. Die gewaltigen Kriſen der Gegenwart dienen nur dazu, daß umſoraſcher und

entſchledenerdas Beſſere komme. — Wir ſehen, Hottinger blieb auch in der letzten Stunde der

offentlichen Berufsthätigkeit ſeinem Grundſaß getreu, ſuchte praktiſch zu wirken in ſchönſter Weiſe.



——

Wohllegte ihm ſein hohes Alter viele Hemmniſſe in den Weg. Beſonders hinderlich war ihm, daß
ſein Geſicht ſehr abgenommen hatte. Er konnte nicht einmalmehrſeine eigene Schrift leſen, ſelbſt

wenn er noch ſo groß geſchrieben, mußte ſich daher ganz auf das Gedächtniß verlaſſen. Aber auch

dieſes hatte von ſeiner Schärfe viel eingebüßt. Da gab's denn etwa einmal Verſehen in den Zeit—

angaben, oder ein Stocken im Vortrag, Kleinigkeiten, die jedoch dem lieben Manne in ſeiner Ge—

wiſſenhaftigkeit viel Sorge und Bekümmerniß machten. Oftbeftel ihn eine ſolche Müde, daßerſich

kaumaufrecht erhalten konnte und ihn ſelbſt der kleinſteGang große Anſtrengung koſtete. Dabeihatte

er ſehr von der Engbrüſtigkeit zu leiden Aber ergreifend ſchön war's zu ſehen, wieſein jugendlich

friſcher, freier Geiſt all dieſer Beſchwer des hohen Alters nicht achtete. Galt es zu erzählen vom

eigenen Leben oder von der Geſchichte ſeiner Zeit, that er es ſolieblich, ſo munter, ſo klar, lebendig

und anſchaulich, daß man darüber ſein Alter ganz vergaß. Mußte er reden von dem, was ihmals

unerſchütterliche Lebenswahrheit klar geworden, von dem, was ihm in Glaube, Liebe, Hoffnung das
Herz bewegte, da ſprach er noch mit der ganzen jugendlichen Begeiſterung, mit der ganzen innigen

Herzenswärme, die von jeher ſeinen Vortrag ſo anziehend gemacht Dieſer herrliche Schlußſetzte ſeiner

öffentlichen Wirkſamkeit die Krone auf. Wer ihn damals ſah und hörte, dem wird ſeine Erſcheinung

unvergeßlich bleiben als die eines großen, edeln, herrlichen Menſchen.

Wennindeß auch Hottinger jetzt von der öffentlichen Wirkſamkeit ſich zurückzog, ſo hörte ergleich—

wohl deßwegen nicht auf thätig zu ſein. Erſelber äußerte ſich in dieſen letzten Vorträgen: „Auch als

ich in den er Jahrenvielfach öffentlich wirkte, betrachtete ich dieſe bürgerliche und politiſche Thätigkeit

nur als die eine nach außen gerichtete Seite meiner Lebensaufgabe, die zweite wichtigere blieb fort—

während und immer mehrnach innen gerichtet“ Andieſer zweiten Seite ſeiner Lebensaufgabearbeitete

er nun bis an ſein Lebensende mit nie ermüdeter, ungetheilter, ungeſchwaäͤchter Kraft, wirkte ſo zwar

unmittelbar wenig mehr für weitere Kreiſe, aber dem Kreis, wo er noch wirken konnte, thater innigſt

wohl mitſeinem fort und fort wunderbar friſchen innern Leben. Beiihmlernte manbegeiſtert werden

für das Greiſenalter, lernte es auffaſſen als des Lebens ſchönſten Gewinn. Vor allem mußte man an

Hottinger die herrliche Geduld, Ergebung, Gelaſſenheit hoch ſchaͤzen, womit er alle Leiden und Be—

ſchwerden des Alters auf ſich nahm. Sein Geſicht nahmſo raſch ab, daß bald jedes Leſen für ihn

eine Unmöglichkeit wurde, gewiß eine harte Prüfungfür einen Gelehrten. Eraber äußerte ſich lächelnd

darüber: Das ſei eben des Lebens Lauf. Nie wurde er „wunderlich“, ſondern blieb ſtets freundlich,

liebevoll. Auch zeigte er nie jene Lebensmüde, die uns ſo oft begegnet beim hohen Alter und einen

ſo peinlichen Eindruck macht. Wohl warer ganz gefaßt auf den Tod, Ja denbeſten Theil ſeiner jetzigen

Arbeit weihte er der Vorbereitung auf denſelben. Er ordnete auf's Sorgfältigſte ſeine Bibliothek,

die Briefe und übrigen Dokumente ſeiner Lebensgeſchichte und ſuchte nach allen Seiten harmoniſch ſein

Leben abzuſchließen. Unverwandten, fröhlichen Blicks ſchaute er auf das ernſte Ziel hin und konnte

nur mit innigſter Freude den Augenblick begrüßen, da er den alten, müden, gebrechlichen Leib, der

ſelbſtzum Ausruhen, zum Schlafen nicht mehr ſtark genug war undder es ihmoft ſo ſchwer machte,

innerlich friſch und lebendig zu bleiben, hinlegenwerde zur ewigen Ruhe. Abergeradeweilerſich

in der rechtenWeiſe auf den Tod vorbereitete als Einer, der demſelben wahrhaft getroſt entgegenſehen

konnte und durfte, verkümmerte ihm die Freude am Sterben nicht die Freude am Leben. Fortwährend

erhielt er in ſich eine rege Theilnahme für ſeine Wiſſenſchaft, für das politiſche, kirchliche, ſelbſt für

das induſtrielle Leben, ertheilte nähern und entferntern, jüngern und ältern Freunden vielfach Rath,

Troſt, Ermunterung in ſegensvoller Weiſe. Sein mildes, beſonnenes Urtheil, ſeine re iche Erfahrung,

ſein vielumfaſſendes Wiſſen kam noch mancher kleinern und größern Arbeit zu Gute Umaber auch

ſelbſtſtͤndig noch etwas fuͤr ſeine Freumde undmittelbar für ſeine Wiſſenſchaft hun, ſetzte er dieſen
Winter eine Arbeit fort, die er ſchon den vorigen angefangen, dann aber wiederbei Seitegelegt.

Im Februar 1859 hatte er nämlich begonnen in gedrängter Darſtellung ſeinen Lebensgang niederzu—
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ſchreiben Leider aber kamer nicht über ſeine Jugendjahre hinaus. Ein Bischen Schuld daran traͤgt

ſein Intereſſe für's Vaterland. Ihn beſchäftigte die ernſte, weittragende Savoyerfrage ſehr viel und

als manihninderletzten Zeit einſt fragte, ob er nicht weiter ſchreiben wolle an ſeinen Erinnerungen,

entgegnete er: „Ach laſſen wirjetzt ſolche Kleinigkeiten, wenn das Vaterlandin ſo ernſter Lage ſich befindet.“

Wieſehr die ächte Freude am Leben in ihm unerſchůtterlich feſt wurzelte, zeigte er befonders auch

in ſeinem fortwährend milden, liebevollen Urtheil über die jetzigen Zuſtände. Wohlſah erklar die

großen Maängel und Gebrechen, das große Verderben in vielen Richtungen; aber überall entdeckte er

hinwieder Anſätze zum Guten und keine Erſcheinung der Zeit konnte ſein liebendes Gemüth entmuthigen,

freudig zu glauben und zu hoffen. Andere tröſtend, beruhigend zeigte er an ſich ſelber dievollendete

Ruhe des Weiſen, der da der Welt Güter liebend umfaßt, aberſie beſitzt, als beſaͤße er ſie nicht, der

ſein Leben im Ewigen gefunden und daher ohne HaßundLeidenſchaft wirkt in der Zeit, ohne Angſt

undBangen ihre Wellen ſtuürmenfieht
Dieſe wahre Weisheit des Lebens, die erſt ein langes unermüdliches und ernſtes Ringen nach des

Lebens hochſten Gutern uns gibt, durchleuchtete Hottinger's Weſen nach allen Seiten. Vonihr ging

auch aus ſeine ungeheuchelte, tiefe, innerlichſte Demuth, die ihn ſo herrlich ſchmückte an ſeinem Jubi—

laͤumstag, an dem des Freundes Orelli, die ihn ſo würdig verband mit ſeinem ältern Freunde Heinrich

Eſcher. Je näher man dem theuren Manne kam, deſto ehrfurchtsvoller mußte man zu ihmaufblicken,

deſto mehr die gewaltige Kraft ſeines innern Lebens bewundern, die alle noch ſo großenleiblichen

Hinderniſſe überwand undihm jeneeigenthümliche Heiterkeit, jenes freundliche Lächeln erhielt bis zum

Augenblick des Todes

Während aber das Licht des innern Lebens immer gleich hell und wraſng brannte, ſo nahm das

Licht des äußern raſch und immer raſcher ab. Wenig wares ihm ſeit demletzten Herbſt vergönnt

geweſen, das Haus zu verlaſſen Um ſich daher einige Bewegung zugeben, hatte er ſich begnügen

müſſen, des Tags ein Malin ſeinen Zimmern auf⸗ und abzugehen. Bald wurde ihm auch dasnicht

mehr moöglich In Folge großer Schwäche begann ſich eine Waſſerſucht zu bilden, die ſeinen Tod

früher als man erwartet herbeiführte. Er ſtarb den 17. Mai, am Himmelfahrtstage, Morgens nach

7 Uhr Auch die Leiden der Krankheit hatten ihm ſeine ungetrübte Heiterkeit nicht nehmen können

und das freundliche Laͤcheln, dieſes Zeichen innerſterSeelenharmonie, ruͤhte verklärt auf ſeiner Leiche

Weithin wurde die Kunde von ſeinem Tode als ſchwere Trauerkunde vernommen. Großiſt die

Zahl derer, denen er mit ſeinem ganzen Weſen innigſt wohl gethan und die darum ſein Hinſchied auf's

ſchmerzlichſte berührte. Wie allgemein die Trauer war und wieſehr die Freunde, Kollegen, Schüler,

Mitbürger Hottinger zu ſchaͤtzen gewußt, das zeigte ſich in dem überaus zahlreichen Geleit zum Grabe,

in den wenigen, abertiefen, vielſagenden, erhebenden Worten, die der engbefreundete Geiſtliche bei der
Abdankung dem Verſtorbenen weihte, in dem ſchönen Grabgeſang der Mitbürger, in der herzlichen

Freundlichkeit, mit der man auch des Schülers Nachrufaufnahm
Wohlthut es denen, die dem theuren Greiſe irgendwie nahegeſtanden, ſchmerzlich wehe, bei ihm

   

nicht mehr Rath, Troſt, Ermunterung holen zu dürfen Wohl mögen an ſeinem Grabealle trauern,

denen das menſchlich Hohe, Edlelieb iſt: er war ein herrlicher Menſch, wie's wenige gibt. Doch Hottinger

bewies ſich ſtets als ein Mann der That Wollen wir darum würdig um ihn trauern, ſo müſſen wir,

wie er ſtets gemahnt, all unſere Kraft vereinen in der liebenden That, den Geiſt ſeines reinen, ſelbſt⸗

loſen, edeln Strebens in uns aufnehmen. Dann aber müſſen wir ihn n mehr ſuchen unter den

Todten, dann lebt er ewig in unsfort
——
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Einfügung in das Abdankungs-Hebet
beim Begrabniß von Herrn Profeſſor J. J. Hottinger ſel. am 20. Mai 1860

„Derallmächtige Gott wolle unsvor Leld gnaͤdig bewahren.“ — Derallmaͤchtige Gott wolle uns

indieſem Leide gnädig tröſten. Der gründliche Kenner undglückliche Darſteller vaterländiſcher Geſchichte,

der durch mehr als ein halbes Jahrhundert hindurch treu wirkende, maͤchtig anregende Lehrer der Jugend,
der durch Wort undBeiſpielſie begeiſterte zur Vaterlandsliebe und allem Guten und Schönen, das
in ihr mitbeſchloſſen liegt, — und mehralsdas; ein Traͤger edelſter und reinſter Humanitaͤt, ein
Zeuge innigſtenund zugleich freieſten, durch die Liebe thaͤtigſten Glaubens; ein Chriſtenmenſch voller

Liebe und Liebenswürdigkeit und Anmuth, deſſen ſchönſter Schmuck über Alles hinaus dieaufrichtige
innige Demuth geweſen iſt, die der anhaftenden Schranken und Unvollkommenheiten klar ſich bewußt

bleibt: — —eriſt von unsgeſchieden. Die Zeitſeines 78ſten Geburtstages hieniedeniſt ihm zum

Geburtsfeſte des ewigen Lebens, Auffahrt zur Himmelfahrt geworden. Vieleniſt Vieles entriſſen;

Keiner von uns Allen, dem ernicht durch ſeine Schriften, oder in ſeinem Lehramte, oder als Berather
und Tröſter, als Freund und als „Bruder“ in perſönlichem Umgange Vieles gegeben und geweſen
wäre. Er warvon Gottausgerüſtet als ein Licht unter uuszu leuchten. Die Strahlen dieſes Lichtes

habenunfem Geiſt erhellt und unſer Herz erwaͤrmt; wirpreiſen den Vater im Himmel, daß er ihn
uns gab. Wirbitten den Vater im Himmel, daß der Dahingeſchiedene von uns genommen, doch uns

unverloren ſei DieLichtſtrahlen ſeines nun verklärten Geiſtes mögen fort und fortunſern Geiſt er⸗
leuchten und unſer Herz erwaͤrmen. Sein Andenken bleibe unter uns in reichem Segen! —

*

Des Schülers Nachruf am grabe.

Verehrte Leidtragende! ———

Schmerz und Freude zugleich bewegt unſer Herz, indem wir am Grabe dieſes Mannes ſtehen;
Schmerz, weil wir um eine ſchöne, herrliche Erſcheinung, die weiten Kreiſen zum reichſten Segen

geweſen, wiederum ärmer geworden; Freude, innerſte Freude, weil wir wiederum Einen unſer nennen

können, der ſiegreich bis zum letzten Augenblicke im Vollbeſttze Das feſtgehalten hat, wonach wir

alle frreben mit unſerem beſten Streben des Menſchen hochſte, theuerſte Güter
Ein reiches Leben hat der Verewigte durchlebt, reich nach innen, reich nach außen, und hatden

Geiſt, der ihn beſeelte, die Kraft, die in ihm lebte, in einer Stärke und in einem Umfange ausgewirkt,

wie's Wenigen nur vergönnt iſt. Das Vaterland betrauert in ſeinem Hinſchiede den Verluſt eines

Sohnes, wies keinen treuern, keinen ihm innigerergebenen je beſeſſen. Er hat es zuſammenſtürzen

ſehen in ſeinen alten Formen, geſehen, wieesſich unter ſchmerzvollen Wehen und Kämpfen aufrang

zu neuer, beſſerer Geſtalt und hat zuletzt auch noch die Fruchte mitgenießen konnen, die uns vondieſen

Wehen und Kaͤmpfen endlich geworden. MitBegeiſterung hing er ihm an vonfrüher Jugend, diente

ihm fort und fort mit Wort und Thatvoll Muth und Kraft und Einſicht in reiner, ſelbſtloſer Liebe.

Feſt, unverzagt, voll freudiger Hoffnung blieber in allen Stuͤrmen, undals die Waſſer der Parteiung

einſt hoch gingen und das Vaterland zu verſchlingen drohten, als ſchon die Feinde hohnlachten uͤber

den unausbleiblich ſcheinenden Untergang, da Lernahm das Schweizervolk ernfte, tiefdringende,ende

Worte von ihm, dem Manne,der nie aufgehort hatte an dasſelbe zu glauben.

Frei von Menſchenfurcht, nicht haſchend nach Menſchengunſt, war er unbeugſam gegen alle Ein—

flüffe des Eigennutzes, der Gemeinheit, und ſcharf in ſeinem Urtheil, wie in ſeinem Handeln, wo immer

er auf niedrige, unedle Geſinnung traf. Hinwieder aber ehrte er wie Keiner jedes redliche Streben

und beſaß ein weites, großes Herz, das auch des Gegners gut gemeinte Abſicht liebend umfaßte. Klar,

ruhig, ohne —— mitrathend und mithandelnd hat er zur Verſöhnung von Parteien, zum Frie⸗

den, zur Einigkeit des Vaterlandes in reichſtem Maße beigetragen.
Wie das Vaterland um ihn trauert als umeinenſeiner treueſten Söhne, ſo müſſen trauern um

ihn alle die, welche da mit ihm geſucht und gerungen nach Licht und Wahrheit. — war er
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thätig für die Wiſſenſchaft, prüfte immer und immer wieder das, wasererforſcht und gefunden und

ſuchte zu lernen bis an ſeines Lebens Ende. Woerſelbſt nicht wirken konnte, da ſtrebte er, die Wiſſen—
ſchaft zu fördern durch liebevolles Urtheil über die Arbeiten Anderer, durch herzliche Aufmunterung

ſchüchterner Verſuche. Aber auch ſeine Wiſſenſchaft galt zunächſt dem Vaterlande. Was er dem

Schweizervolke geleiſtet mit ſeiner Geſchichte der Eidgenoſſen, dem Zürchervolk insbeſondere mit ſeiner
Zürchergeſchichte,mit ſeinem Zwingli und Eſcher, das wird unvergeßlich bleiben

Er aber wollte, daß die Begeiſterung, die ihn trug, Alle begeiſtere. In den Jahren ſeineskräf—

tigſten Wirkens nach außen warer einer derjenigen, die am meiſten ſich bethätigten bei der Begründung

unſerer jetzigen Einrichtungen für die Volksſchule und die höhern Schulen. AlsLehrer ſuchte er uner—
müdlich in ſeinen Schülern den Sinn für edle, wahre Wiſſenſchaft zu wecken und zu pflegen, ſeiſs durch

ſeinen immerdar von innigſter Herzenswärme durchſtrömten Vortrag, ſei's durch ſein treues, freundliches

Wirken im perſönlichen Umgang. Ja, es darf wohl an ſeinem Grabe ſeiner Schüler große Zahlklef
trauern Ja manch Einem hater entzündet die Begeiſterung für die ewigen idealen Güter des

Menſchen, fürein treues, hingebendes Wirken im Vaterland, in der Wiſſenſchaft, in des Lebens kleinen
und großen Aufgaben.

Unmihntrauern überhaupt Alle, d ihm irgendwie nahe geſtanden. Siealle haben in ihmeinen
treuen, edeln Freund verloren, der da Rach und Troſt wußte zu jeder Stunde, mittrauerte, mitſich

freute, mit ſorgte wie ein liebevoller Vater.

Der Verewigte hat Ausgezeichnetes, Bleibendes geleiſtet für die Erziehung und Bildungſeines

Volkes. Aber wasihn unsnoch ſo lieb und theuer machte, auch als er wenig mehr nach außen wirken
konnte, und uns mit Bewunderungerfüllte, was ihmunſereinnigſte Liebe forterhaltenwird über Tod

und Grabhinaus,dasiſt ſeine ſchöne, edle, herrliche Perſönlichkeit. Dieſer reine Sinn, dieſe Liebe,
dieſe Milde, dieſe Geduld und Ergebung, dieſe Harmonie im ganzen Weſen, dieſe voll—

endete Ruhe des Weiſen, dieſe ewig jugendliche Begeiſterung, dieſes jugendliche Feuer,
das er hegte und nährte bis zum letzten Augenblick, das iſt's was ſein Bild in uns feſthalten wird in

unauslöſchlich geheiligtem Andenken.
Hottinger war ein Maienkind; einen Tag vor ſeinem Tode hat er noch den 78ten Geburtstag

gefeiert. Fürwahr! Frühlingskraft und Frühlingsfriſche, ſte haben ihn bis in's Innerſte durchdrungen
ſein Leben lang, und wie Frühlingskraft und Frühlingsfriſche hat er gewirkt auf die Andern Ja,
ſein Wirken war ſo groß und gut, daß, was da unter unsiſt an religidſen, politiſchen und ſonſtigen

Parteien, ſich über ſeinem Grab verſöhnt die Hände reicht und daß nur eine Stimme tönt aus Allex
Munde: dieß war ein edler Mann

Dir aber, mein theurer Greis, Dir iſt nun wohl. Haſt viel gekämpft und viel gerungen, viel

gewirkt und gearbeitet, haſt endlich auch gethan, wonach Du Dich oft geſehnt, niedergelegt den todes—
ne Leib zur ewigen Ruhe. Dir waresſtets ein tröſtender, erhebender Gedanke, daß der Geiſt

nicht gefeſſelt ſei durch die Bande ſeines Leibes, daß er ein ewiges, freies Sein habeinſich. Duhaſt

dieſen Gedanken wahr gemacht durch Dein ganzes Leben. Wir wollen ihn wahr machen für uns und

Duſollſt uns dabei vorſchweben als ein Bild, frei von den Feſſeln der Endlichkeit, ewig jugendſtark
und jugendfriſch. Wir wollen es hier an Deinem Grabe geloben, wie Du mitreiner, heiliger Liebe

zu lieben das Vaterland, feſt und treu, unverzagt und ohne Furcht zu wirken und zu ſtreben in der

Wiſſenſchaft, in allen unſern Aufgaben
Und jenes Wort wollen wir eingraben in die ſeſſe Tiefe unſers Herzens, das Du, zumletzten

Mal unter uns redend, als das letzte geſprochen: „Die Wiſſenſchaft, die Erkenntniſſe ſchreiten unauf—

haltſam vorwärts; aber der edle Charakter bleibt in allen Jahrhunderten ſich gleich und ſeine Kraft
iſt die höhere.“ Das walte Gott!

  



J. J. Gottinger als Freimnurer.
Guszug aus der Rede bei der Trauerloge, 3. November 1860.)

AmTage— der Taͤufers, am 24. Juni 1818, erhielt J. J. Hottinger, damals 30 Jahre

alt, das maur.Licht in der ger.und vollk. Johannisloge Modestia cum Libertate. — Br.Hans

Kaſpar Ott, dem im Jahre 1817 nach dem Hinſchiede des hochw.. Bruders Burkhard in Baſel die

Stelle des altſchottiſchen Obermeiſters übertragen wurde, und den Hottinger hoch verehrte, führte damals

den erſten Hammer der Loge, und dieeben inZürich anweſenden Diplomaten von Frankreich (Talleyrand)

Spanien, Bayern (Olry)nahmen Antheil an dem Bundesfeſte

ImJahre 1814 wurdeer in den Geſellen-, im Jahre 1816 in den Meiſtergrad—

Die Meiſter hatten ſchnell die geiſtige Befähigung des jungen Maurerserkannt undbeeilten ſich,

deſſen Talente für die Arbeiten der Loge zu benutzen. Schon im Jahre 1817 wurde Hottinger daher

das Amt des Redners übertragen, das er nun ununterbrochen bis im Jahre 1824 verwaltete. —
Seine Vorträge, welche er in dieſen 7 Jahren hielt, 82 an der Zahl, bildeneinen reichen geiſtigen

Schatz für die Loge, aus welchemſie zujeder Zeit die edelſten Steine für ihren Bau entheben kann;

ſie ſind aber ſchon aus dem Grunde uns von hohem Werthe, da dieſelben der Zeit von Hottinger's

rüſtigſtem Mannesalter entſprungen ſind. In ihnentritt uns die ſtufenweiſe Entwicklung ſeines männ—

lichen Geiſtes, ſeiner fortſchreitenden wiſſenſchaftlichenund Gemüthsbildung entgegen, von der Zeit

ſeiner mehr ideal⸗poetiſchen Lebensanſchauung bis zu ſeiner konzentrirtern wiſſenſchaftlichen Richtung

auf dem Gebiete vaterländiſcher und kirchlicher Geſchichtsforſchung.

Abernicht ſo leicht war die Rednerſtelle Hottinger geworden; der Zeitpunkt, in welchemer vleſelbe

antrat, waren dieerſten Friedensjahre der Reſtaurationsperiode, die in den 10 Jahren, in denenſie

dauerte (Son 18151880) zwar äußern Frieden darbot, in welcher aber im Innern der Staaten eine

allmälig ſteigende Bewegung ſich geltend machte Diepolitiſchen Gegenſätze waren durch die Reſtau—

ration keineswegs ausgeglichen worden; auf der einen Seitezeigteſich vielmehr ein ſtarres Feſthalten

an den althergebrachten Begriffen ja vielfach ein Streben nach Rückkehr auf frühere Zuſtände, auf der

andern Seite aber ein immer heftigeres Drängen zu Fortentwickelung auf dem Gebiete des Staates,

der Kirche und der Schule, wozu die zu immer freierem Leben erwachende Preſſe weſentlich beitrug. —

Aus dem Lebensumriſſe Hottingers können wir wohl entnehmen, auf welche Seite ſeine Individuglität

und Geiſtesbildung ihn hinzog. Dieſe Anſichten Hottingers traten nun auch in den Logenvorträgen

zu Tage, in denen ſeine freimüthigen Aeußerungen ein Kopfſchütteln manches Breveranlaßten, ja

ſogareinen der älteſten Brzu dem Ausſpruche bewogen, „Hottinger iſt ein gefährliches Glied der

Bruderkette“.

Dieſer Periode entſprangen auch mehrereſeiner maur. Lieder, ſowie ſeine in Geiſt und Form

vollendetſten maurGedichte. — Wennerinſeinen erſten Vorträgen vor Allem die maur. Symbolik

zum Themawaͤhlte, und dieſelben in ſchönem dichteriſchen Bilde von ihrer äſthetiſchen Bedeutung dar—

ſtellte, ſo ging er ſpaäͤter zu tiefern philoſophiſchenErörterungen über, wobei er immer klarer, immer

4
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inniger auf harmoniſche Ausbildung der menſchlichen Seelenkräfte hinwies, die allein im Standeſei,

dem Menſchen Ruhe und Friede zu bringen. Verſtand und Gemüth, Wiſſen und Glauben, Geſetz—

maßigkeit und Freiheit waren die Themata, von denen wirfaſt in allen ſeinen Vorträgen Andeutungen

finden. Ueberhaupt liebte er es, ſeine Gedanken durch die Stellung von Gegenſätzen zur Klarheit zu

bringen. — Doch bald genügte ihmdieſes trockene Philoſophiren, ja auch die poetiſchen Phantaſie—

gebilde nichtmehr. Angeregt durch Heinrich Lavater's tiefe Unterſuchungen über Myſterien und Reli—

gionsgeſchichteund wohl auch durch ſeine eigenen Studien auf dem Gebiete der Profangeſchichte, trat er

nun auch in ſeinen Logenvorträgen immer mehr auf das Gebiet der Geſchichte der Maurerei ein. —

Amklarſten ſpricht er ſich über ſeine Fortentwicklung als Logenredner in ſeiner Rede vom W. Juli

1827 aus, in welcher er zugeſteht, daß das tiefere Eindringen in die Geſchichte der Myſterien ihm zuerſt

ſeinen Mangelkonſequenter wiſſenſchaftlicher Forſchung zum Bewußtſein gebracht hatten und daßſeine

Abeiten als Redner der Loge weſentlich mit dazu beigetragen haben, den Entſchluß in ihn zureifen,

ſich mit der Geſchichte der Schweiz zu beſchäftigen.

Nie mangelte Hottinger bei einer Trauerloge; denn es that ſeinem Herzen wohl, den Dahingegan—⸗
genen eine Blume dankbarer Erinnerung zu weihen und ſeine Trauerreden beurkunden ſeine tiefe Men—

ſchenkenntniß und ſeine Pietät für die Verdienſte der von ihm gefeierten Todten. Diegehaltvollen

Denkreden auf die alt ſchottiſchen Obermeiſter Lavater und Kaſpar Ott ſind wahre Muſter von feinem

Takt und brüderlicher Pietät.

Als Redner der Loge warerzugleich Präſident der Armenkommiſſion zur Zeit jener außerordent⸗

lichen Theurung in den Jahren 1816 und 1817. Die Brüder der Loge hatten eine Summevonfl. 928

zuſammengelegt und 100 Viertel Kartoffeln waren von Brüdern der Landſchaft eingeſendet worden-

Die Verwendung wurde einer beſondern Kommiſſion beſtehend aus den Brüdern Heinrich Lavater,

Hirzel, Diethelm Lavater, Ludwig Meyer, ſämmtlich Aerzten, und Br.Hottinger übertragen Hottinger

erſtattete einen ausführlichen Bericht über die Verhandlungen der Kommiſſion an die Loge, in welchem

er ſich ausſpricht: Es war wahrhafterfreulich zu ſehen, wie die erwähnten Brüder in Erfindungsgabe

wetteiferten, wie vielerlei Wege zumſtillen Ueben des Guteneingeſchlagen wurden, wie es möglich

ward, den Werth der Geſchenke durch die Weiſe der Anwendung zu erhöhen und wie Vieles auch mit
beſcheidenen Mitteln geſtiftet werden konnte. Gewiß hatdieſe Stellung Hottinger's zur Loge weſent—

lich dazu beigetragen ihn auch zu demſegensreichen Wirken in der zürcheriſchen Hülfsgeſellſchaft zu

befähigen und es iſt bemerkenswerth, daß Hottinger gerade in dem Winter von 1820 auf 1830, der

durch ſeine außerordentliche Kälte über die ärmeren Volksklaſſen große Noth gebracht hatte, an der

Spitze dieſer Geſellſchaft ſtand, und mit unermüdeter Thätigkeit zur Löſung ihrer ſchweren Aufgabe mit—

wirkte — Einzartes und tiefes Mitgefühl für die Noth ſeiner Mitmenſchen lag überhaupt inHottin⸗

ger's gemuüthlichem Weſen, das er immerliebevoller ausbildete und dafür manches Opfer brachte

Selbſt mittellos und oft okonomiſch bedraͤngt, wußte er dennoch immer für die Armen etwasſich zu
entübrigen, und nie war er froher, als wenn er die Loge ein Werk der Wohlthätigkeit voll—

ziehen ſah
Nach Niederlegung ſeines Redneramtes blieb Hottinger ein treues Glied der Bruderkette; er begrüßte

den neuen Aufſchwung,den die Arbeiten der Loge 1838 unter der kraftvollen Führung des talentvollen

und für die königliche Kunſt hoch begeiſterten Bruders Heinrich Gyſi nahmen, mit wahrer Freude,

undnahmnamentlich auch an den wiſſenſchaftlichen Konferenzen regen Antheil. —Im Jahre 1836 hatten

zwei Logenfeſte ſtatt, für welche Hottinger's Mitwirkung in Anſpruch genommen wurde, und bei

denen ſowohl ſeine gehaltvollen Bauriſſe als auch ſeine perſönliche Einwirkung ſo Vieles zum Gelingen

der Arbeiten beigetragen hatten Am L. Januar 1836 wurde nämlich daserſte Schweſternfeſt der Loge

gefelert und am 20 Auguſt desſelben Jahres die Wjährige Erinnerungsfeier der Wiedereröffnung der
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Loge, an welch letzterem Feſte Deputirte der befreundeten ſchweizeriſchenLogen Theil nahmen. Dieſe

Feſte, bei denen die Brüder Gyſi, Orelli, Hottinger, Peſtalozzi, Heß, Bobrik durch treffliche Reden

mitwirkten, waren (nebſt dem Feſte für die Jubelbrüder Chapuis und Schweizer im Jahre 1834) die

Lichtpunkte dieſes Zeitraumes, welche die Kraft und Thaͤtigkeit der Bruderkette gehoben und beſonders

durch das 25fte Stiftungsfeſt der Loge die Vereinigung ſämmtlicher ſchweizeriſcher Logen angebahnt

hatten. Daher ſind auch Hottinger's Vorträge bei den obigen Feſten von ſo hoher Bedeutung. Am

Stiftungsfeſte ertheilte er eine hiſtoriſche Ueberſicht über das Thun und die Schickſale der Loge in der

verfloſſenen Mjährigen Periode in der er vorzüglich die Erinnerung andie verdienſtvollen Arbeiter

auffriſchteund das Wirken der Loge auf dem Felde der Wohlthätigkeit hervorhob Einerſeiner glän—

zendſten Bauriſſe iſt aber wohl derjenige in dem er den Schweſtern über Natur und Zweck des Frei—

maurerbundes einige Aufſchlüſſe ertheilte. Er führte die Schweſtern an den Hausaltar der Treue, der

Ergebung und der Mutterliebe und endete den Vortrag mit folgenden tief gemüthlichen undbegeiſterten
Worten: —

Heute laſſen Sie uns einen noch engern Verein ſchließen. Er gelte dem gemeinſamen Exringen

des höchſten Maurergrades, dem Eintritte in die große unſichtbare Loge. Nicht durch äußere Zeichen

und Zauberworte, oder durch geheim gehaltene Kunſtvortheile gelingt es, die Pforten derſelben zu öffnen

und wederertrotzen noch erſchmeicheln laͤßt ſich die Aufnahme. DieGlücklichen, die, ohne ſelbſt zu

wiſſen wie? ſich im Innern dieſer Loge befinden, ſehen weder Wände, noch Throne, noch Symbole, ja!

ſie glauben ſich unter ihren bisherigen Umgebungen und nichts in denſelben geändert; aber von dem

Augenblicke der Aufnahme an empfinden ſie deren Wirkung: Vermehrte Kraft im Berufe, erhöhten

Sinn für alles Wahre und Gute. Wohlwollender wenden Andre ihnen ſich zu. Kein Wechſel des

Schickſals vermag ihr Vertrauen zu erſchüttern, und im dürftigen Kleide umgibt ſie Zufriedenheit, wie

im reichen Selbſterkenntniß und Demuth. Bildervoll erhabener geiſtiger Schönheit entfalten ſich vor

ihrem Innern, und Harmonieen wie aus einer höhern Welt umtönen ſie. Dieſe unſichtbare gene iſt ein

Vorhof des Himmels, der Schlüſſel zu derſelben ein rein bewahrtes Herz.“

Auchbei den ſpätern Schweſterfeſten in den Jahren 1841, 1851 und 1858 trat Hottinger als hoch

geſchätzter Redner auf und ſelbſt an unſerer letzten Zuſammenkunft mit unſeren verehrten Schweſtern,

die wenige Tage vor ſeinem Hinſchiede Statt fand, hatte er noch in ſeinem Herzen Theil genommen
Er wollte eine poetiſche Gabe uns ſenden, die er in ſeinen ſchlafloſen Nächten vorbereitet, aber leider

nicht mehr die Kraft hatte, fie in die Feder zu diktiren. Unſer Hottinger nahm überhaupt auch an den

Freuden, welche die Loge den Brüdern bereitete, mit ganzer Seele Antheil. Auch die Freude, pflegte

er ſich zu äußern, hat der Gott der Liebe geſchaffen; daher aber muß die wahre Freude durch Geiſt

und ſittliche Schonheit bezeichnet ſein und nie von der Regel der Mäßigkeit abweichen Hier gab er
ſich denn auch in ſeiner ganzen offenherzigen Liebenswürdigkeit und erfreute oft die Brüder durch ſeine

erheiternden, ermunternden Toaſte. An Muſik und Geſanghatte er hohen Genuß, wasnamentlich

einige ſeiner maur. Geſellſchaftsliederbezeugen können
Der 26. Auguſt 1836 hatte auf den Altaͤren der ſchweizeriſchen Bauhütten den Funken entzündet,

der nun in den folgenden Jahren zu immerhellerm Lichte angefacht, den Weg bereitete zu Gründung

eines nationalen Baues, deſſen Grundſtein dann im Jahre 1844 gelegt und von Hottinger, als gewähl—

tererſter Großmeiſter, in Zürich eingeweiht wurde. Unſer Bruder hatte, kaum erſtanden vonſeiner

Krankheit, mit Eifer und ausdauernder Geduld zur Bildungdieſes vaterländiſchen Vereines mitgewirkt.

Seiner damaligen Stellungals Kanzler des alt ſchottiſchen Direktoriums der Schweiz, ſowie dem allge—

meinen unbedingten Vertrauen, das alle Bauhütten des Vaterlandes in ihn ſetzten, war es hauptſächlich
zu danken, daß nach Hebung mancher ernſten Schwierigkeit das Werk zu Stande gebracht werden konnte.

Hottinger begeiſterte vor Allem der Gedanke, daß durch eine Verbindung ſämmtlicher ſchweizeriſchen
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Johanneslogen ein nationalerVerein gebildet werde, der in dieſen Zeiten in denendiepolitiſchen

Gegenſätze im Vaterlande zu feindſeliger Stellung gelangt waren, durch ſeinen verſöhnenden Einfluß

wohlthätig auf die Geſchicke des Vaterlandes einwirken könne Der Vaterlandsfreund wollte dieſe

Vereinigung, ihr widmete er mit neuem jugendlichem Feuer ſeine Kräfte. Die Schwierigkeit der Ver—

bindung der zwei maurer Syſteme, welche in den ſchweizeriſchen Bauhütten gepflegt wurden, das

engliſche oder vielmehr Schröder'ſche Syſtem der großen Landesloge in Bern unddasaltſchottiſch—

rektiftzirte Syſtem, deſſen Direktorium in Zürich war, unter Eine Oberbehoͤrde, wurde namentlich durch

ſeine Beihülfe gehoben. Der 5. Artdes Verfaſſungsvertrages war, wie Hottinger ſich in einem

Schreiben an BreTribolet in Bern und BrJungin Baſel ausſpricht, im Weſentlichen nach ſeiner

Redaktion angenommen. Dieſer Artikel verwirft eine Verſchmelzung dieſer beiden Syſteme als unpaſſend,

verhütet die Aufſtellung eines neuen Syſtemes als unzeitig, ſondern anerkennt einfach jeder Loge das

Recht zu, nach dem von ihr gewählten Rituale zu arbeiten und garantirt jeder derſelben den angenom—

menen Ritus — Ueber den Werth des ſchottiſchen Ritus aber ſpricht er ſich in dieſem Schreiben auf

folgende Weiſe aus: —

DieSchottiſche Maurerei gibt der Johannismaurereierſt die Ausrundung, indemſiedasreligiöſe

Element den Lehren dieſer hinzufügt. Sie gründet dasſelbe auf die ewigen Grundwahrheiten des

Chriſtenthums, ſoweit dieſe allen Bekennern desſelben gemeinſam ſind und weiſet in derſichtbaren

Loge die Vorſchule zur höhern unſichtbaren nach. — Vollendet und von der Schalebefreit ſoll die

Schottiſche Maurerei den Kern der Johannismaurerei darſtellen, ſomit eine reine Erkenntnißſtufe bilden.

Keine Templerei, die wir als abgethan betrachten, ſoll ihr ankleben, und weder Glaubensbekenntniſſe

aufſtellen, noch Proſelytenmacherei, noch hierarchiſche Tendenzen verfolgen, ſondern allein durch wiſſen⸗

ſchaftliche Thätigkeit und moraliſch anregend auf die Johannismaurerei einwirken

Bei der Uebernahme der Großmeiſterſtelle, ſagt ferner Hottinger, in einer Rede die er am 28. Juni

1850 in der Loge Modestia c. Libertate hielt, befand ich mich in einem Zuſtande des Schwankens

wiſchen Reſignation und Hoffnung. Die Erfahrungen eines damals 31)ährigen Maurerlebens hatten

mir die Licht- und Schattenſeite der Maurerei gezeigt; nie hatte ich meinen Eintritt in die Bruderkette

bereut und demſchottiſch⸗-rect. Syſteme warich ſeiner poſitiv chriſtlichen Grundlage wegenaufrichtig

zugethan Anden Vorbereitungen zur Vereinigung der Schw. Bauhütten hatte ich keinen Theil

genommen, ich warnte vielmehr die Modestis vor der Verbindung mit einer Anzahl Bauhütten, die

offenbar eine ganz andere Anſchauungsweiſe hatten, ich mochte aber auch der neuenStiftung um des

natlonalen Grundgedankens willen keine Schwierigkeiten in den Weg legen Ernſtes Bedenken erregte

in mir die auf mich gefallene Wahl des Großmeiſters. Diepolitiſchen Parteien im Vaterlande hatten

bereits im Anfange des Jahres 1844 ſich ſchroffer geſondert, ſie ſtanden mit klarem Bewußtſein deſſen,

was fie wollten, ſich gegenüber und der Ausbruch des entſcheidenden Kampfes ſchien nahe gerückt

Sollte in ſolchen vaterländiſchen Verhältniſſen von Seitedes Bruderkreiſes etwas Erſprießliches erzweckt

werden konnen, ſo mußten die damals von Zürich undderöſtlichen Schweiz als die Führer der poli—

tiſchen Parteien anerkannten Brüder für die neue Schoͤpfung gewonnen werden, und an die Mitwirkung

diefer zwei Brüder knüpfte ich meine Zuſage zur Uebernahme der Großmeiſterſtelle an. So, dachteich,

muſſen auch die politiſchen Gegner auf dem Felde der Humanität ſich die Hände reichen, und wer einmal

dann es ausgeſprochen hat vor dem Angeſichte des Allmächtigen: „Wie unſere Hände vor dir ſoſollen

auch unſere Seelen in treuer Liebe verkettet ſein!“ der wird, wennauch ſpäter ſeine politiſche Ueber—

Zeugung, Lebensaufgabe und Stellung den Kampf mit einer entgegenſtehenden fordern ſollte, dennoch

ſenem Gelubde nicht untreu werden —Eswareinerhebendes Gefühl, als jene Männer am Stiftungs—

tage der Alpina als Feſtredner auftraten, in den Verwaltungsrath ſich wählen ließen und über das,

vas dem Vaterlande in dieſer Zeit politiſcher Aufregung vorzüglich Noth thue: Mäßigung und Milde,
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* aller Feſtigkeitder Ueberzeugung einverſtanden ſich erklärten. — Doch Verſtändigung über Huma—

nitätsfragen haben nicht zugleich auch diejenige über Staatsfragen zur Folge. Nach wenigen Monaten

(Ende des Jahres 1844 und Anfangs 1845) xrat die vorausgeſehene politiſche Kriſis ein und die in

derſelben betheiligten Brüder wurden theils vollſtändig von den profanen Verhältniſſen in Anſpruch

genommen, theils mochtẽ auch ihr nicht maur. AnhangEinfluß auf ſte ausüben, ſo daß dieſelben bald

aus achtungswerthen Gründen den Verſammlungen des Verwaltungsrathes ferne blieben, ja zwei der

thätigſten Mitglieder ihre Entlaſſung aus demſelben zu nehmen ſich bewogen fanden. — Soſchmerzlich

Hottinger durch den Austritt dieſer Brüder ergriffenwurde, ſo ließerſich— doch auf keine Weiſe

beirren, das begonnene Werk unverdroſſen fortzuführen *

Seineerſte maur.That als Großmeiſter war daher ein Werk der Verſöhnung;ſeine Ver—

mittlungsverſuche wurden von beiden Seiten freundlich aufgenommen, und die Großloge anerkannte

freudig ſeine Bemuhungen, indem ſie die ausgetretenen Brüder durch Ertheilung der Ehrenmitgliedſchaft

wieder in ihre Mitte aufnahm. —

Dieübrigen Mitglieder desVerwaltungsrathes gelobten Bre Hottinger nun auf's Neue, treu und

einig den übernommenen Verpflichtungen nachzukommen undſchloſſen ſich nur umſofeſter an den lieben

Meiſter an — Unſer Bruder bedurfte dieſer Ermuthigung; denn bald begannen nun auch Angriffe

auf die Alpina und die Perſon Hottinger's ſelbſt von Seite derpolitiſch leidenſchaftlich aufgeregten

Parteien Vonder einen Seite wurde er in einem Parteiblatte verdächtigt, an der Spitze einer Ver⸗

bindung zu ſtehen, die mit den Jeſuiten verwandt ſei; und in der Staatszeitung fürdiekatholiſche

Schweiz wurden die Freimaurer als die Urheber aller Revolutionen Europa's angeklagt und nament—

lich auch die Schweizer. Logenals betheiligt bei allen revolutionären Vorgängen im Vaterlande bezeichnet

und Hottinger's Name ebenfalls damit verbunden. Eine würdige Erklärung Hottinger's über die

Stellung der Alpina den Regierungen gegenüber brachte die öffentlichen Organe zum Schweigen, und

in der erſten Großlogenverſammlung in Locle und Lachauxdefonds richtete er ernſte Worte an die Brüder

über die Stellung der Freimaurer in den Kämpfen des Vaterlandes — Dieſes Großlogenfeſt im Neuen—

burgiſchen Jura, das durch die ausgezeichneten Brüder Jacot Piaget und Challandes geleitet wurde,

war eines der ſchönſten Feſte, das die Schweiz, Logen je gefeiert hatten; ein edler Enthuſiasmus für

die koͤnigliche Kunſt, eine Geſinnungseinigkeit zwiſchen den Logen der romaniſchen und deutſchen Schweiz

gab den Arbeiten eine neue Weihe und Hottinger's Beſtrebungen fanden ungetheilte Anerkennung.

Neu geſtaäͤrkt kehrte Hottinger nach Hauſe zurück — Die Erfahrungen, die er gemachthatte, die Beſpre—

chungen uͤber die Freimaurerei in öffentlichen profanen Zeitungen, die irrigen Anſichten über unſern

Bund, die dabei zu Tage traten, bewogen Hottinger, den Verwaltungsrath zu veranlaſſen, der Groß—

loge einen Entwurf „der Grundſätze des Schweiz Logenvereines“ vorzulegen, als einen Anhang zum

Verſaſſungsvertrage und zugleich geeignet, wo es nothwendig erſcheinen könnte, das Publikum über

Natur und Zweck des Logenvereines zu belehren. — Dieſe wenigen Sätze, das Werk mancherernſten

Berathung, an denen Hottinger und Bluntſchli regen Antheil nahmen, fanden die Billigung ſaͤmmt⸗

licher Schweizer Logen und vielfache Anerkennung von Seiten auswärtiger Großoriente Hottinger

freute ſich dieſer Arbeit; aber freilich, ſprach er ſich aus die Hauptſache iſt nun deren Befolgung; ſo

einfach jene Grundſätze, ſo wenig ſie in ihren ——— über dasjenige hinausgehen, was ſich von

dem guten Menſchen von ſelbſt verſteht, ſo wird wohl ſchwerlich einer von uns ſich ſagen dürfen: Es

iſt kein Augenblick meines maurLebens, in dem ich weder von ihrem Buchſtaben noch von ihrem

Geiſte ſchon abgewichen bin. h wenigſtens betrachte mich in dieſer Beziehung noch als Lehrling. —

In der Großlogenverſammlung in Baſel erhielt Hottinger nun einen neuen Gehilfen, an demebenſo

geſchäftsgewandten ſowie Hottinger und ſeinen maur. Beſtrebungen ganz ergebenen Br. Clias Keller—

Hottinger übergab ihm ganz die formelle Leitung der Großloge und des Verwaltungsrathes, da die
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fühlbar zunehmende Gehörsſchwache ihm dieſelbe immer mehr erſchwert hatte. Hottinger dagegen fuͤhrte

eine ausgebreitete Privatkorreſpondenz undwirkte durch dieſelbe, ſeine Kreisſchreiben und ſeine Reden,

die er bei jeder Großlogenverſammlung hielt, mit ſeiner geiſtigen, immer jugendfriſchen Kraft wohl⸗

thätig bildend auf die Bauhütten und die einzelnen Arbeiter hin. Den Arbeiten der Modestia aber

ſchenkte er fortwahrend ſeine groͤßte Aufmerkſamkeit. — So waren amSchluſſe ſeiner Amtsperiode zu

Ende des Jahres 1850 die Verhältniſſe der Bundeslogen, ſo viel es die Zeitverhältniſſe geſtatteten,

geregelt; einzelne Bundeslogen wie einzelne Brüder hatten den Beweisgeliefert, daß ſie, durch Hottinger's

Wort und Beiſpiel angeregt, auch in den politiſchen Kämpfen den Geiſt der Maurerei, Selbſtverläug—

nung und Verſoöhnlichkeit begriffen und geübt haben, und im Auslande hatte der Schweiz. Logenverein

ſich Zutrauen und Bedeutung erworben.

Die Großloge Apina anerkannte die Verdienſte Hottingers um den Schweiz. Logenverein durch

Ertheilung des Titels eines Ehrengroßmeiſters und nach ſeinem Hinſchiede durch die Setzung eines

Denkmales auf ſeinem Grabeshügel.

Nach Niederlegung des Großmeiſteramtes betrat Hottinger nun wieder mitleichterem Herzen die

Arbeitsſtäͤtte der Nodestia und nahm an den Arbeiten derſelben ſowie an dengeſellſchaftlichen Zuſam—

menkünften Theil, ſo viel es ſeine Geſundheitsverhältniſſe noch geſtatteten, und erſt als ſeine Gehörs—

ſchwäche ihm die Theilnahme an den Diskuſſionen unmöglich machte, blieb er von den Logenarbeiten

weg, beſuchte dagegen die Geſellſchaftsabende Anfangs noch regelmäßig, ſpäter ließ er ſich noch, ſo oft

es ihm ſeine Geſundheit geſtattete, auf den Lindenhof tragen. — In der Logetrat er zum letzten Male

am Sommer ⸗-Johannifeſte 1854 als Redner auf; ſein Vortrag über „die Syſtemverhältniſſe und die

Angriffe auf die Maurerei“ wurde im Drucke herausgegeben und bildet nebſt ſeinem im Jahr 1848

herausgegebenen Vortrage „Rückblicke auf die Vergangenheit und Ausſtchten in die Zukunft nebſt einigen

Worten üͤber die Freimaurerei“ ein werthvolles Vermächtniß des tiefen Denkers undliebevollen greiſen

Maurers. Hottinger's Erſcheinen bei den Arbeiten der Loge und imgeſellſchaftlichen Kreiſe der Brüder

war jedes Malein wahres Feſt für dieſelben. Ihnentheilte er wie ſeinen vertrauteſten Freunden mit

größter Offenheit ſeine Lebenserfahrungen, ſeine geiſtigen Errungenſchaften mit und noch wenige Monate

vor ſeinem Hinſchiede eröffnete er in freiem Vortrage mit liebenswürdiger Beſcheidenheit einen Umriß

ſeines Lebensganges und ſeiner geiſtigen Entwicklung. Die Geſellſchaft ſeiner Brüder war derletzte

geſellſchaftliche Verein, den er noch beſuchte und von dem er jedes Malinheiterer Stimmungnach

Hauſe kehrte. Noch wenige Wochen vorſeiner letzten Krankheit ließ er ſich in unſere Mitte tragen und

beſprach ſich mit ſeinen Nachbarn lebhaft über die großen politiſchen Bewegungen, die Curopa durch⸗

zuckten; beſonders aber für ſein Vaterland nahm er regen Antheil an dem Savoyiſchen Konflikte, doch

unerſchütterlich war ſein Vertrauen auf den endlichen Sieg des Guten und des Wahren, ſein Vertrauen

auf ſein Vaterland und ſeine Hoffnung auf den hoöchſten Meiſter der die Welt und ſeine Geſchöpfe

regieret.

Und als Krankheit ihn auf ſein Zimmer einſchraänkte, empfing er immer mit Freude die Beſuche

einzelner ſeiner Bruͤder bei denen er ſich uber die Angelegenheiten der Loge und der Alpins erkundigte

Die letzten Tage ſeines Lebens brachte er größtentheils ſitzend auf dem Stuhle zu, da die durch Bruſt—

waſſerſucht bewirkte außerſte Athemnoth eine ruhige Lage im Bette nicht mehrgeſtattete; völlig ruhige

Momente wechſelten mit traͤumeriſchem Schlummer, Keine Klage ging über ſeine Lippe, und als der

Todesengelin derletzten Nacht ſeine ſterbende Hülle berührte, war es die Geſchichte der Schweizeriſchen

Reformation und Zwingli und Bullinger, die in ſeinen Phantaſien emporſtiegen und zuletzt noch die

Loge Esgebejetzt ein großes Feſt, ſprach er zu ſeiner am Sterbebette treu weilenden Frau und Nichte,

es werden viele Brüder kommen, es müſſe in Allem die größte Ordnungbeobachtet werden Manſolle

nun ein Licht und 6 Stuͤhle zu ihm hinſtellen damit die Vorſteher Platz nehmen könnten er habe
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Vieles mit ihnen zu beſprechen; dann ſchloß er mit den Worten: „Das Schönſte aber iſt die werk—

thätige Liebe.“ Dannſchlummerte er ein, erwachte freundlich, begrüßte die Seinigen mit heller Stimme

und befreute ſich der ruhig zugebrachten Nacht. — VomBette ſich erhebend, um mit den Seinigen das

Frühſtück einzunehmen, um 7 Uhr des Morgensdes Auffahrtsfeſtes, ſank er auf's Kiſſen nieder.

Seine Seele hatte ſich emporgerungen zum Vater der ewigen Liebe

Solebte und wirkte unſer lieber nun ſel. Bruder, ſo ſchwebten die Genien der Wiſſenſchaft und der

Geiſt des Bruderbundes noch in dem letzten Augenblicke ſeines irdiſchen Daſeins um ſeine ſcheidende

Seele. — Seine letzten an uns gerichteten Worte aber, der Kern ſeines Denkens undfrüchtereichen Da—

ſeins, mögen ſie in uns zur Wahrheit werden und Heil und Friede über uns und die geſammte Menſch—

heit verbreiten; dieß iſt der Dank, das bleibende, ſtets lebensfriſche Denkmal, das wir dem ſel Br—

ſtiften können

Es iſt der beiden Johannes frohe Botſchaft,

Es iſt das Licht der Liebe zu Gott und zu den Menſchen,

In reiner Geſinnung und edler That! —

Auszüge aus Br.Hottinger's maureriſchen Schriften und Reden

Dez. 1816. Ich ſah den Orden für eine Geſellſchaft an, die in frühern Zeiten zur Erreichung

politiſcher oder wiſſenſchaftlicher Zwecke geſtiftet, nach und nach in eine allgemein verbreitete Schule

der Humanität übergegangen ſei, wo Wohlthätigkeit auf die verborgenſte, mithin edelſte Weiſe geübt,

der Trieb zu jeder Tugend durch gegenſeitige Ermahnung geſtärkt, die Vergnügungen der Freundſchaft

und je die reinſten Freuden des Lebens im Schooße der Geſelligkeit auf anſpruchloſe und beſcheidene

Weiſe genoſſen werden, wo der Große auf einzelne Augenblicke ſich der drückenden Feſſeln des Ranges

entledige, auch in dem außer unſern Hallen ihm Untergeordneten nur den Brudererblicke und dieſer

ſeinerſeits es wage, hier auch zu dem ſonſt weit höher Stehenden ſich zu erheben. Ich glaubte die

ganze Symbolik und die Verpflichtung des maureriſchen Stillſchweigens durch dieſe Zwecke genugſam

begründet und verſprach mir von meinem Eintritte in einen ſolchen Kreis, wo das Leben unter ganz

neuen Formenerſcheint, eine reiche Ausbeute von pſychologiſchen Bemerkungen und Beiträgen zu erwei⸗

terter Menſchenkenntniß.

WennandieStelle des Freudetaumels der erſten Tageſeither eine ruhigere Anſicht trat, ſo iſt

dadurch meine Achtung für die königl. Kunſt, meine unerſchütterliche Liebe zu derſelben nur um ſo

feſter, um ſo dauernder geworden; auchnicht einen Augenblick hat mich der damals gethane Schritt

gereut.

Und wenn danndie Trauerbotſchaft nun uns zu der Todtenfeier eines in den höhern Orient

getretenen Bruders rief, und die unparteiiſche Stimme an ſeiner Bahre zum Todtengerichte ward, wenn

das in eines Jeden Bruſt erwachende Gefühl eigener Schwächen und Fehler unsalle zur nachſichtsvollen

Beurtheilung ſtimmte, o dann eilten manchmal meine Gedanken der ZSeit vor bis zu jener Stunde, wo

auch ich dieſen Brüdern folgen werde, wo auch an meiner Bahre ſich die anklagende oder trauernde

Stimme erheben, und auch mir vielleicht — möge der große Baumeiſter der Welt es verleihen — aus

dem Augeder Rechtſchaffenen eine Thräne fließen wird

(4813 1815). Allzuhohe Begriffe von der Aufklärung unſerer Zeit hatten mich zu der falſchen Idee
geführt, als ob unſer Orden ſeit Erweiterung des menſchlichen Wiſſens für das allgemeine Wohlüberflüſſig
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*hoͤchſtens noch als eine brauchbare Schule der Humanität für den Einzelnen anzuſehen n die

Erfahrung lehrte mich, daß jene Aufklärung eingebildet und die Menſchheit wohl wieder umeine

folgenreiche Kriſe reicher, aber in der Arbeit ihrer Vervollkommnung wohl nur um einen kleinen Schritt

vorgerückt ſei; die Erfahrung lehrte mich, daß wir außer der großen Lehrerin der Geſchichte, um wahr⸗

haft weiſe zu werden, noch einer zweiten unumgänglich bedürfen und dieſe iſt die königliche Kunſt.

Eine herrliche Gabe iſt die Vernunft, aber ſobald ſte auf den Trümmern des mit ihr ewig ſtrei⸗

tenden Gefuühls fich erhebt, wird ſite zum Unding. Wiekalt, wie herzlos wie unnatürlich widrig

werden nicht jene Denker und Grübler, die alles wiſſen, erkennen, begreifen, aber nichts mehr glauben,

fuühlen, empfinden. Ihre Weisheit führt ſie zu einem armſeligen Leugnen, Zweifeln, Spotten und

gewöhnlich enden ſie in den Stricken der niedrigſten Sinnlichkeit ein Leben, das ſchon lange ihnen und

andern zur Laſt war. Aber eben ſo unglücklich ſind ihre Antipoden, die Freunde eines Glaubens,

Fuͤhlens und Empfindens ohne Vernunft, ohne Kenntniß und Wiſſen; ihre Straße führt zum Wahnſinn;

oder zur Verzweiflung. Nur da, wo beideentgegengeſetzte Gaben der Vorſehung in gleichem Maße

beſchuͤtzt und benutzt werden, wo der Geiſt gebildet und das Herz veredelt wird; wozweigleich ſtarke

Schläge auf den rohen Stein mit einander verbunden werden, folgt dann auch der gewichtige dritte,

de h. folgt Harmonie und innere Ruhe.

Wennirgend eine menſchliche Anſtalt dazu geeignetiſt, dieſe glückliche Miſchung von Wiſſen und

Fühlen zu erleichtern und zu befördern, ſo iſt es die unſere, wo Verſtand und Gemüth in gleichem Maße

angeſprochen werden, woallesdazueingerichtet iſt, zwiſchen beiden eine reine Harmoniezu ſtiften und

zu befeſtigen.

17. Dez. 1817. Nach Vergleichung der ſtufenweiſen Entwicklung und Steigerung des Lchtes bei

der Lehrlingsaufnahme mit der Bildungsgeſchichte des einzelnen Menſchen, derjenigen der Menſchheit

im Ganzen und auch derjenigen des Bundes ſelbſt, ſchließt er mit folgendem prophetiſchen Satze

Noch entzieht mit Weisheit am Schluſſe unſerer Arbelten der Meiſter das Licht, das uns bei denſelben

„leuchtete, den Blicken der Uneingeweihten. Laſſen ſie uns fortfahren daſſelbe zu pflegen, bis einſt das

„Wortdes oberſten Baumeiſters alle Welt zu ſeinem Anſchauen ruft; dann werden auch dieſe Hallen

ſinken, dann bedarf es keiner ſchließenden Thore mehr, keiner Vorhänge, keiner ſchützenden Wände.

„DerWeltraum wird unſere Deſein und das unermeßliche Himmelsgewoölbe die Decke derſelben, und

„von Stern zu Stern, und von Aeonen durch Aeonenſchlingt ſich die Bruderkette, tönt der Brudername

„und füllen Licht und Lobgeſänge den Tempel, deſſen Grundriß die Liebe und deſſen Namen Allſelig—

Fkeit iſt.“

Januar 1818. Ueber die Symbole

Es gibt Menſchen, deren Natur es mitſich bringt, alles klar durchſehen, begreifen, erſchöpfen,

bis auf den Boden ergrübeln zu wollen, die am Ende deßwegen in allem nur das Materielle finden,

einen Brillant einen Stein, ein Meiſterſtück Raphaels einen gefärbten Leinwandſtreifen und das pracht—

voll ſich wölbende Firmament den Luftraum nennen. Für dieſe Menſchen ſind unſere Symbolenicht

aufgeſtellt, — — nur der Empfindung, nur demzartfühlenden Gemütheentſchleiert ſich ihr innerer

Reiz. Aberebenſowenig ſoll überſpannte Empfindung uns zu viel davon erwarten laſſen, ſonſt gerathen

wir leicht in die Schlingen des Betrügers, oder wir wähnen uns ſelbſt am Endedurchdie Nichterfüllung

ſanguiniſcher Hoffnungen betrogen.

10. Auguſt 1819. Ueberall wird die Vollendung an einen edelmüthigen Tod geknüpft. Erhaben

über die beengenden Zweifel des Verſtandes, trägt das Herz in ſich den Glauben an eine ewige Fort—

dauer auch jenſeits des Grabes und anerkennt nur dasjenige als Tugend, was die Probe des Todes

für Wahrheit und Pflicht auszuhalten vermag. — Laſſen Sie unsdieſen Tod nicht muthwillig ſuchen,
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— wenn er nach dem Laufe der Natur herannahet, oder wenn Pflicht, Ehre, wahrhett Vaterland

fordern auch nicht ſklaviſch fürchten oder ihm feige ausweichen.

19. Dez 1820. Mit dem Glauben an die Menſchheit lehrt die Maurerweihe auch7 den⸗

jenigen an ſich ſelbſt zu verbinden, nicht jenes eitle Selbſtvertrauen jugendlicher Thoren, die ohne

Kenntniß und Erfahrung ſich zu allem geſchickt wähnen, ſondern den edeln Muth eines kräftigen

Charakters, der auch Ungemach und Verluſt unerſchüttert erträgt, in jeder Lage des Lebensinſich ſelbſt

wieder Hilfsmittel findet und ſich rühmlich durchzukämpfen keine Anſtrengungſcheut.

Kein anderes Gefuhl hat noch je eine ſolche Menge edler Handlungen, ſo ausharrende Anſtrengung,

ſo großherzige Entſagung bewirkt als die Liebe zum Vaterlande. Schon im Knabenentzündet
fich ihre Flamme, ſie lodert beim Jüngling in hoher Glut empor, ſie durchſtrömt wohlthätig das

Gemüthdes kraͤftigen Mannes und beſeligt durch ihren milden Strahl noch den Abend des Greiſes,

der mit dem letzten ſegnenden Blick auf die mütterliche Erde in ihrem Schoße ſich zur Ruhe niederlegt.

Ebendieſes heilige Gefühl iſt es, das auch dieMaurerweihe wecken und neu beleben v Eine der

erſten Tugenden des wahren Maurers iſt Liebe zum Vaterlande.

24. Oktober 1821 Politik und Maurerei. Ferneſei es von mir, von dem einen oder andern

zu verlangen, daßerſeine redliche Ueberzeugung aufgebe, daß er in ſeinen Anſichten flacher gleich—

gültiger werde. Nein, meine BBrOppoſition muß ſein, die Vorſehung ſelbſt will den Kampf der

Geiſter, ohne den bald alles geiſtige Leben erſterben müßte; aber mildere Beurtheilung des Gegners,

Gerechtigkeit auch gegen den, der nicht unſerer Anſicht iſt, Liebe eines jeden Bruders ſoll die Maurerei
uns lehren. Ja! laſſet uns unſere Hallen als Friedenstempel betrachten, wo die Prieſter von beiden

Seiten zu Einem Altar hintreten, ſich mit dem Bruderkuſſe begegnen, dann zurückkehren jeder zu ſeiner

Partei, umferner fuͤr eigene Ueberzeugung redlich zu denken, zu handeln, zu kämpfen, aber niees ver—

geſſen, daß auch der Gegner ein Bruder bleibt; bis aus der Mitte des unblutigen Kampfes die Wahr—

heit neu gelautert glänzend hervorgeht, und wenn nicht an dieſen Säulen, doch nverlaſſie im höhern

Oriente uns dem ewigen undreinſten Lichte entgegenführt. —

19. Juli 1827. Inderheiterſten Gemüthsſtimmung war ich unſerm Verein— und was

ich geſucht hatte, was meinem Herzen Bedürfniß war, Freundſchaft und edle Geſelligkeit fand ich in

reichem MaßEingeſchüchtert durch eine ſehr beſchränkte Lage und vielfache Bedrängniß während meiner

fruhern Jugendjahre, wie ich es jetzteinſehe für mein Naturell die größteWohlthat der Vorſehung,

machteich keine hohen Anſprüche an's Leben und auch beſcheidene Freuden half mir die Einbildungs—

kraft ausmalen und vergrößern. Nach und nach fand ich indeß, daß mir die—viel mehr

biete als ich erwartet hatte.

Wasiſt's, das ewig jung, ewig neu, das auch jenſeits noch wahrbleibt? Nicht— womit

im profanen Leben meiſtens der Beruf unsbeſchäftigt; von den Künſten der Diplomatie, den Schlacht—

planen der Helden, den Syſtemen der Theologen, den Prozefſen der Richter, den Wundern der Induſtrie

wird weniges uͤber den Sternen noch Sinn und Intereſſe behalten, und die irdiſche Hülle, die auch der

trefflichſte Arzt dem Tode abringt, muß doch zu ihrer Zeit im Grabe vermodern; aber was wir unter

dieſem ſinnbildlichen Sternenzelte bekennen, daß wir Brüder ſind und auch im unſichtbaren Geiſterreiche

es bleiben werden, die reine Freude beim verborgenen Ueben des Guten, der dankende Aufblick zum

Ewigen die Ahnungder Unſterblichkeit bei der Todtenfeier der Hinübergegangenen, das Gefühl, die

Sehnſucht, welche uns aufwärts ziehen; dieſe ſind wahr, und umſofeſter wird unſer Bund bleiben,

je mehr er fortdauernd auf dieſem Gefühle ruht und je beſſer wir die Zeiten wo daſſelbe unter uns

am reinſten ſich ausſprach, wieder herzuſtellen vermögen.

30Jenner 18401 6Esiſt eine Rede, die haͤuflg gehörtwird, Verſtandund Gefühl, Wiſſen und

Glauben treten einander feindſelig entgegen; wo dem Wiſſen zuviel Spielraum gelafſen ſei, werde der
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Glaube gefährdet, wo das Gefühlvorherrſche, der Verſtand unterjocht. Er hat Schein, dieſer Satz

er wird von Tauſenden ohne Prüfung nachgeſprochen und dennoch iſt er unwahr, dennoch gehtaus

ihm die Verwirrung unſerer Tage hervor, und er gerade wird im Munde aller derer, die von irdiſchem

Sinn ſich nicht losmachen können, wol in ſeinem Schlammenurſich wohl befinden, das gefährlichſte

Feldgeſchrei Statt gelehrter Unterſuchung ſtelle ich Ihnen das dritte unſerer Sinnbilder den Zirkel,

hin. Sieſehen ihn geöffnet. Je größer dieſe Oeffnung wird, je mehr trennenſich die 2 Staͤbe nach

ihren 2 Spitzen hin, aber da wo die Hand desMeiſters ſie hält, bleiben ſie dennoch immervereinigt.
Und nun vomeinfachen Bilde zum einfachen Gedanken empor. Von dem Urquell aller Vernunft, der

ewigen Weisheit und Allmachtſind ſie ausgegangen Gefühl und Verſtand, die 2 leitenden Stäbe,

deren wir alle bedürfen, Glauben und Wiſſen, die zwei Richtungen alles menſchlichen Strebens; zu ihm

führen ſie zurück, in ſeiner, in der Hand des höchſten Baumeiſters ſind ſie ewig vereinigt. Aber auf

ſein Gebot oͤffnen ihre der Erde zugewendeten Spitzen ſich enger oder weiter, je nach den Zweckenſeiner

Vorſehung. Der Menſch, deſſen Blick mit der Erde verwachſen bleibt, der von ihr ihn nicht erheben

kann, deſſen Augegeblendet iſt durch die trüben, ihr entſteigenden Nebel, fieht nur die ihm zunächſt

liegende Spitze, von der andern aber nichts als ein Nebelbild. Daherſeine Leidenſchaft für die eigene

Meinung ſeine Verfolgung der andern, daher alle Einſeitigkeitim Leben, die Frömmelei hier, die

Aufklaͤrerei dort; daher die Parteiung, das Zerriſſene, das Unbefriedigende in den Zuſtänden der Welt,

im eigenen Gemüthe, daherdie Luftſtreiche nach allen Seiten, der blinde, der nur zerſtörende Kampf.

Weraber aufwärtsblickt, ſieht ſtatt wachſender Trennung die wachſende Näherung der beiden Seiten

des Zirkels, er ſieht dieſelbe immer deutlicher, je höher er das Auge erhebt, bis er in des Meiſters

Handſie vereinigt erblickt. Die Ueberzeugung beginnt und die Zweifel verſtummen. Undſtufenweiſe

verläßt ihn das Gefühl der Unruhe, des innern Zwieſpalts, und ſtufenweiſe wächst der Friede ſeines

Herzens, bis ihn ſelbſt, am Ziele angelangt, die Vereinigung, die Ruhe der Vollendung empfängt. Und

ſo heißt es weder „vorwärts“ noch „rückwärts“, das Loſungswort der Räthſel unſerer Zeit — auf—

wärts“ heißt es, nicht „erdewärts.“

15. Dez. 1844. Ganzvorzüglich möchte ich in unſern Ritualen um Beibehaltung alles desjenigen

bitten, was das Gemuͤth erheben, ihm eine religiöſe Richtung geben, den Glauben ſtärken kann. Die

gefährlichſte Krankheit unſerer Zeit iſt ihre Unfähigkeit zu glauben; daher der Triumph ſelbſt des

gröbſten Aberglaubens über eine Sophiſtik, die nichts als verneinen kann. Werſeiner Ueberzeugung

Gut und Blutopfern ſoll, und unſere charakterloſe Zeit braucht wieder ſolche Männer, der bedarfeiner

Ueberzeugung, die uͤber Gut und Blut hinaus geht, der muß glauben können, da wokein mathema—

tiſcher Beweis mehr möglich iſt.

24 Juni 1848. Dieeigenthumliche, innerlich wahre Aufgabe, die der Maurerbund auch für alle
Zukunft, ſie magſich geſtalten wie ſie will, feſthalten und verfolgen darf, iſt und bleibt diejenige

eines erleuchteten, auf allgemeine Menſchenliebe begründeten Kosmopolitismus, der weder poſitive Re—
ligiofität noch Vaterlandsliebe aufhebt; desjenigen Kosmopolitismus, den auch Chriſtus geheiligt hat,

als er den Samariter lobte, der die Wunden des fremden Glaubensgenoſſen verband, während Mariſeer

und Levit bei dem eigenen Glaubensgenoſſen ungerührt vorüber wandelten

Die höch ſte Meiſterwe ihe Werein wahrer Meiſter iſt, meine Brüder, der weiß es auch,

daß ſeine Kunſt erſt durch die Religion ihre höchſte Weihe empfängt. Dieſe Religion, wir vermögen,

wir brauchenſie nicht erſt zu geben.

(Stiftungsfeſt des ſchweizeriſchen Logenvereins am 28. und 24. Juni 1844 in Zürich.)

weck der Alpina. Des Schopfers Allmacht hat Millionen von Staats- und Kirchenformen

geſchaffen; der Menſch, oder der Menſchenverein aber, der das geiſtige Leben in Eine Formbannen

will, zeigt dem Allmächtigen gegenüber nur ſeine Kleinheit.
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Eine Demokratie iſt möglich, haltbar, ſie kann das Glück eines Volkes befördern, wenn das Volk

ſelbſt in ſeiner Mehrheit unverdorben iſt — Kannalſodie ſchweizeriſche Maurerei etwas beitragen zur

Bildung, zur Verſtaͤrkung eines Kernes vertrauenswerther Männer im Vaterlande, ſo wirdſie zu deſſen

wirklicher Wohlthaͤterin

Wir (Schweizer) ſind in dem gewaltigen, allgemeinen Weltkampf gewiſſermaßen der vorgeſchobene

Poſten, über den, je nachdemderſelbe eine Dendens nimmt, immer der Segen oder der Fluch desſelben

zuerſt ſich ergießen wird (Ibidem.)

Reine Mittel. Nurwenn manunsnie den Vorwurf machen kann, daß wirder Deſpotie des

Fanatismus nur durch die eben ſo verderbliche der Anarchie zu begegnen vermögen, dann nur werden

wir mit Erfolg die volle Kraft des Geiſtes und des Gemüthes einem Jeſuitismus gegenüber in An—

wendung bringen mit demunſtreitig keine Humanität beſtehen kann, und den daher zu bekämpfen auch

eine Hauptaufgabe der Freimaurereibleibt.

(Erſter Jahresbericht des Verwaltungsrathes der ſchweiz. Großloge Alpina.)

Graͤnze des Geheimthuns Wirwerden gut thun zu bedenken, daß in unſererZeit der wach⸗

ſenden Oeffentlichkeit ſelbſt dasjenige, was wir in geſchloſſener Loge vornehmen, auch der Kenntniß

der nicht maureriſchen Welt auf die Dauer ſich kaum mehrentziehen kann, daß man den großeren

Theil unſerer Formen, Uebungen, Ausdrucksweiſe bereits kennt, daß dieſes kein Unglück, ſondern nur

eine Aufforderung iſt, unſeren Arbeiten einen deſto würdigeren Charakter zu erhalten und alles das—

Jenige aus unſeren Logen zu entfernen, was einemeinſichtigen und unbefangenen Beobachter zweideutig,

zwecklos oder vielleicht gar kindiſch erſcheinen muß

Stimme der Erfahrung. Wiegedich nicht in Idealen, drei undſechszigjähriger Greis, ſpricht

die Stimme der Erfahrung in mir; täuſche dich nicht, täuſche nicht Andere!

Echter Kosmopoliticismus. Diealten Burgen ſind eingeſtuͤrzt, von Menſchen errichtete

Tempel wanken, aber in ſeltenen Weiheſtunden ahnen wir die Majeſtät des vom allmächtigen Baumeiſter

ſelbſt begründeten und eröffneten, der in ſeinen unendlichen Räumendie redlichen Kämpfer aller Par⸗

teien, die Bekenner ſeines Namensaller Konfeſſtonen in geläͤutertem Streben als Brüder umfaßt.

(Vortrag bei der Verſammlung der Großloge Alpina zu La Chaux⸗de-Fonds, 27. Juli 1846)

Aufgabe der 8eit. Nicht die innere Wahrheit des Prinzips der Maurerei ſteht in Frage; um

die Bethatigung, um die Anwendung desſelben, umſeine Erſcheinung im maureriſchen Leben handelt

es ſich. (Dritter Jahresbericht des Verwaltungsrathes der ſchweiz. Großloge 1848.)

Das nationale Element in der ſchweizeriſchen Maurerei. Inallen vaterländiſchen

Verhaͤltniſſen das humane Element anzuregen, zu pflegen und aufrecht zu halten, dieſes ſollte das ver⸗

einte Beſtreben der ſchweizeriſchen Maurer werden, und die Stiftung ihres Bundes dadurch, wenn auch

nur in beſcheidenem Maße, ein Gewinn für das gemeinſame Vaterland.

(Vierter Jahresbericht ꝛc. 1850.)

Die Syſtem e 8wei Syſteme ſtanden früher in der ſchweizeriſchen Maurerei neben einander

Ihre Verſchiedenheit ruhte auf religiöſer Anſchauungsweiſe. „Der einfache Glaube an den gemeinſamen,

allmächtigen Vater vermag die Bekenner aller Religionen in Liebe zu verbinden,“ ſpricht das engliſche

Syſtem,imChriſtenthum iſt die höchſte Wahrheit, in ihm erſt die Vollendung der Humanität“ —

ſo das ſchottiſche Keiner dieſer Sätze hebt den andern auf. Obgleich der zweite poſitiver lautet als

der erſte, können ſie dennoch friedlich neben einander beſtehen.

(Vortrag bei der 4. Verſammlung der Großloge zu Vern, 4.Okt1850.)

Glonbenerrnnen Von Manchen aus uns ward es ſchon in Anſpruch genommen und

auch ich habe es nie verhehlt, daß ich Chriſt aus dem innerſten Grunde meines Herzens ſei, und unter

weißen Haaren und im Anblick der raſch nahenden Stunde, die mich vor einen höhern Richterſtuhl

—



—

führt, werde ich am wenigſten von meiner Ueberzeugung abfallen und den Anker fahren laſſen, an dem

der Nachen meines Glaubens, meiner Liebe und meiner Hoffnung hängt. Wohlabererinnere ich mich

noch der Tage, wo ich durch die Labyrinthe mancher Zweifel gewandelt, dennoch dabei im Bewußtfein

redlichen Forſchens auf Duldung und Liebe meiner Brüder mit Zuverſicht rechnete. So mag es auch

Andern gehen und darum ſind wir—und Liebe auch Andern ſchuldig Sieiſt allgemeine

Maurerpflicht (bidem.)

Deſiderata der Logen—— Ein Hauptpunkt iſt auch die nothwendige Schonung

der Zeit und der Krafte der Bruder. Gerade die tüchtigſten derſelben ſind in unſeren Tagen durch

Berufs⸗ und andere Pflichtarbeiten in der Regel ſo in Anſpruch genommen, daß ihnen mitBilligkeit

fuür den Bund nur ſolche Opfer an Muße und Kräften, auch an okonomiſchen, zugemuthet werden dür⸗

fen, von denen irgend ein der Menſchheit oder dem Vaterlande heilſamer Erfolg in Ausſicht ſteht, der

dem edlen Manneſolche Opfer erleichtert. Gideém.)

 

Selebgebung DasGeſetz ſei dem ſein⸗ der Zeit angemeſſen, moͤglichſt einfach nicht über—

laden, nicht engherzig, nur das Schädliche fern haltend; der geiſtigen Freiheit, in deren Athem allein

ſich die reinſte Liebe entfaltet, den möglichſten Spielraum geſtattend (idem.)

Zur Arbeit Die Symbollik unſeres Bundes ſtellt uns dar als Arbeiter am Baueines allum⸗

faſſenden Tempels Zur Arbeit an demſelben wird Niemand gezwungen. Man mußſich freiwillig

einfinden, aber nicht mit dem Uebermuthe, der nach eigenem Gutdünken arbeiten will, ſondern mit dem

reinen Verlangen, den Plan des Baumeiſters kennen zu lernen, wieer, geoffenbart in Natur und Ge—⸗

ſchichte, dem gewiſſenhaften Forſcher ſich darſtellt, in des Allmaͤchtigen Dienſte nur thätig zu ſein

— Giden

Libértas cum ChbaritatéDieLiebeiſt Freiheit. Dennoch iſt dieſe Freiheit keine Will⸗

kür, denn ſie ruht auf der Verbindung mit Gott. *

(VBortrag bei der Verſammlung der Großloge zu Bern, 4 Okt. —1850.)

Bei Uebernahme des Großmeiſteramtes der Alpinan) Nochſteht an meiner Seite der

Engel der Reſignation; doch an der anderen auch derjenige der Hoffnung Ich reiche beiden die Hand.

Kaumwerdeich noch hienieden, was ich träumte, auch ſo in Erfüllung gehen ſehen; einmal aber, denn

zwiſchen jenſeits und dießſeits iſt für meinen Glauben keine Kluft mehr, gewiß

(Vortrag am Stiftungsfeſt 1844)

Die drei Säulen Weisheit iſt Selbſtkenntniß und Selbſtbeherrſchung; Schönheit iſt Ebenmaß

aller Formen, iſt Ordnung, ſtrenge Geſetzlichkeit; Staͤrke iſt Kraft des Geiſtes, der das wilde Treiben

empörter und feindſeliger, materieller Kräfte beherrſcht. (Kreisſchreiben, Zürich 16. Juni 1845)

Bei Niederlegung des Großmeiſteramtes. Wenn die Alpina und ihre Stiftung auch vor

dem Vaterlande, das denn doch ebenfalls fragen darf: wozu ſeid ihr zuſammengetreten? gerechtfertigt

erſcheinen ſoll, ſo müſſen in irgend einer Weiſe auch Früchte derſelben wirklich zu ſehen ſeinDas

Vaterland wird, wo wir auf dem Boden dergeſetzlichen Staatsanſtalten für das buüͤrgerlicheundmate⸗

rielle Leben zu handeln haben, nach unſerer Achtung derſelben fragen, nach unſerem entſchloſſenen Hand—

bieten zur Aufrechthaltung der Ordnung, nach unſerer gewiſſenhaften Erfüllung jeder Bürgerpflicht

es wird umſo mehr darnach fragen, je demokratiſcher, je grundſätzlich freier unſere Staatseinrichtun—

gen ſind denn, ſowie nur was in das Gebiet der Freiheit und was in dasjenige des Geſetzes gehört,

ſorgfaͤltig ausgeſchieden iſt — ſo wird die ſtrengſte Heilighaltung des Geſetzes der größten Freiheit

ſicherſter Schutz
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Wie es nun mit der Antwort auf dieſe Fragen bei uns ſtehe, das mag jeder Einzelne von uns

mit ſeinem Gewiſſen abthun. Daß meine eigene Selbſtprüfung mich zur Beſcheidenheit gegen meine

Bruder und zur Demuth vor dem Allwiſſenden nöthigt, dieſes weiß ich mit Zuverſicht. Und darum,

theure Bruͤder, flehe ich für mich ich flehe für Sie alle um Seinen Beiſtand. Möge Gott unſern

Willen ſtärken, unſere Herzen reinigen, unſere Kräfte heben! Mit ſeinem Segennur wird unſere Alpina

beſtehen; ohne ihn wird ſie untergehen —

(Verſammlung der Großloge Alpina zu Bern, Su5. Okt. 1800)
  

Grundlage der Ritualien Das Hauptmittel, deſſen ſich die Freimaurerei bedient, um die

Mitglieder zu befaͤhigen, der übernommenen Aufgabe ein Genuͤge zu leiſten, ſind die Ritualien. So

verſchieden auch dieſe Ritualien, je nach den Syſtemen, aus welchen ſie hervorgingen, oder nach den

Abaͤnderungen die in der Folge der Zeiten von den Logen ſelbſt vorgenommen wurden, ſein mögen:

— ruhen ſie dennoch alle auf einer und derſelben Grundlagez ſie gingen alle aus einem und dem—

ſelben Grundgedanken hervor: demjenigen eines die geſammte Menſchheit umfafſenden Tempelbaues

Der Baumeiſter dieſes Tempels iſt der Allmaͤchtige Von ihm rührt der Plan her. Dieſer Planliegt

geoffenbart in den Buchern der Natur und Geſchichte, in der Geſchichte vorzüglich desjenigen in wel⸗

chem die Humanitat in ihrer reinſten, in ihrer wahrhaft göttlichen Erſcheinung ins Leben getreten iſt,

Die Maurerbetrachten ſich gewiſſermaßen als lebendige Steine, die vom Baumeiſter ſelbſt eingefügt

werden in diejenige Stelle, für welche ſie am beſten ſich eignen Nicht in der Selbſtbeſtimmungbeſteht

ihre Freiheit, ſondern darin, daß ſie die Beſtimmung, die ihnen derallmächtige Baumeiſter gibt,

erkennen, und derſelben in der Ueberzeugung, daßſie die beſte ſei, mit freiem Bewußtſein ſich fügen

Dasiſt der Kern unſerer Ritualien (Vortrag in der Modeéstia. Sommer Joh -Feſt 1850)

Verſchie den heit der Freimaurerei von der Kirche. Wie der Maurerei, liegt auch den Kir—

chen der Begriff einer Leitung aller Dinge durch den Allmächtigen zu Grunde. Unterwürfigkeit gegen

Gott, Freiheit gegenüber den Menſchen iſt die Lehre der Kirchen, wie der Maurerei, und doch herrſcht

zwiſchen beiden diametrale Verſchiedenheit. Die Kirchen gehen vom Glauben aus; aus dem Glauben

fließen die Werke, durch dieſen erhalten die Werke erſt ihren Werth; ja es ſagt die Dogmatikeiniger

Kirchen, daß ſelbſt die beſten Werke nicht nur verdienſtlos, daß ſie eher ſchädlich ſeien, wenn ſie nicht

aus dem wahren Glauben herrühren. Die Maurerei geht von der That aus, von der Thatder Liebe,

von der Selbſtverlaͤugnung, der Hingebung, die ſie von ihren Mitgliedern ſordert. „Beginnt,“ ſagt ſie,

damit, eure Brüderzulieben, liebt in denſelben Gott, zeigt eure Liebe durch ſtille Thaten der Auf—

opferung, und der noͤthige Glaube kommt dann von ſelbſt, oder vielmehr, er war, euch unbewußt, in

eurem Innern ſchon vorhanden. DieKirche will im Samen die Früchte vorherſehen; die Maurerei

ſchließt aus den Früchten auf den Samen. Ihidem.)

Verſchiedenheit der Freimaurer ei vom Staat. Welche höhere Aufgabe koͤnnte der ideale

— als ſeine ſammtlichen Mitglieder dahin zu bringen, daß ſie ihr eigenes Wohl zu begrün⸗

den im« Stande waͤren undzugleich als Buͤdget dasjenige ihrer Mitbürger? Sobald aber mehrere

Staaten ſind, hat jeder ſeinen eigenthümlichen 8weck, ſeine beſondere Aufgabe, in deren Durchführung

er nicht ſelten mit anderen in Kolliſton geräth; er erhält ſeinen eigenthümlichen Charakter. Fürdieſe

Aufgabe, und unter den Einflüſſen dieſes Charakters muß er ſeine Mitglieder bilden die Aufgabe der

verſchiedenen Staaten mußalſo ebenfalls eine verſchiedene ſein, während diejenige der Freimaurer, die

es nur mit dem Menſchen anſich, deſſen Beſtimmungübexrall die namlicheiſt, zu thun haben,inallen

Staaten eine und dieſelbe bleibt Vortrag in der A Modestis, Sommer⸗Joh.⸗Feſt 1850.)
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— Aufgabe der Freimaurerei. — —

— Der Meiſter ſtand im Vruderkretſe —

Auf's heil'ge Buch den Blick gewandt,

Durch das von Pathmos frommem Greiſe

* Unseinſt die Kunde ward geſandt:

Laßt nieder Liebe Glut verkühlen!“

* Dieß, ſprach er, — iſt Johannis Rath.

Doch ſchwelgt nicht bloß in den Gefühlen,

Die reinſte Liebe iſt die That.

(Der SModestis am Schluſſe des Jahres 1839.)

Die rechte Mitte. Sdo, Brüder, würde 8wangder Alten,

Doch auch der Jungen Neurungsluft

Die zarte Frucht im Keimeſpalten,

 

Die Pfleg' nurſucht in eig'ner Bruſt. —

Organiſirt, wo Noth gebietet;

Das Edelſte wächst dennoch frei.

Erſt, wo im Stamm dasFieber wüthet,

Hinkt Regel und Geſetz herbei

— (Der DModestia am Schluſſe des Jahres 1839)
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